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Die kommuniſtiſche Revolte in Berlin 


Belagerungszuſtand über das Kampfgebiet — Mißglückter Gene⸗ 
ralſtreik — 21 Tote und 400 Verletzte — Der Kampf beendet? 


Enkrüſtung oder Haß? 


Die Oppelner Vorgänge haben auf polniſcher Seite 
eine berechtigte Entrüſtung hervorgerufen und niemanden 
dürfte es in den Kreiſen der tent Minderheit geben, 
der dieſes nationaliſtiſche Banditenſtück nicht auf das Ent⸗ 
ſchiedenſte verurteilen würde. Nachdem deutſcherſeits nun 
alles getan wurde, um Polen Genugtuung zu verſchaffen, 
ſo dürfte man doch mindeſtens erwarten, daß es kein Rache⸗ 
feldzug wird, zu dem ſich die „Entrüſtung“ zu geſtalten 
droht. Es iſt heut keine Entrüſtung mehr en eine 
Verewigung des Haſſes gegen das Deutſchtum überhaupt, 
was jetzt zum Ausdruck kommt. Wir wiederholen, daß wir 
die Entrüſtung teilen und unterſtreichen mit Nachdruck, daß 
uns keine Erklärung deutſcherſeits davon abhalten 
kann, die da beſagt, daß es nicht möglich war, den 
Ueberfall auf die Schauſpieler zu verhindern. Das mußte 
möglich ſein, nachdem bereits vormittags die Hetze gegen 
die polniſche Oper aufgenommen wurde. Die Sicherheits⸗ 
behörden müßten ihre Pappenheimer kennen und hätten 
Vorſorge treffen ſollen, daß genügender Schutz in jeder Be⸗ 
ziehung vorhanden war. Wir find ſchwer enttäuſcht wor⸗ 
den, denn wir haben ſolche Vorgänge am Sitz der Regie⸗ 
ru pers icht erwartet. Aber wir ein, daß 
deutſcherſeits ſofort getan wurde, um ſich nicht nur zu 
entſchuldigen, ſondern auch alles zu tun, daß ee 
eingeſehen wird, daß die Behörden derartige Vorkommniſſe 
auf das Entſchiedenſte ablehnen. Der beſte Beweis .tit. doch, 
daß der Polizeipräſident durch den preußiſchen Innen⸗ 
miniſter ſofort ſeines Amtes enthoben wurde und die ver⸗ 
antwortlichen Schupo⸗Offiziere verſetzt wurden. Darüber 
hinaus ſind mehrere Verhaftungen vollzogen und die 
Schuldigen werden hart beſtraft. Wir glauben, daß es oft 
für uns Deutſche in Polen eine Erleichterung wäre, wenn 
man ſich zu einer ähnlichen Tat aufraffen würde. 5 
Aber die Hetze, die nun wiederum gegen das Deutſch⸗ 
tum eingreift, beweiſt uns nur, daß die Oppelner Vorgänge 
für die polniſchen Nationaliſten ein gefundenes Freſſer ſind, 
um ſich ſo nach Herzensluſt auszutoben, einmal zu zeigen, 
wie man ſich die deulſch⸗polniſche Verſtändigung denkt. Man 
glaubte, daß wenigſtens in Warſchau die Dinge etwas 
kühler angeſehen werden, aber weit gefehlt, die Warſchauer 
Preſſe iſt nur ein Echo der oberſchleſiſchen geworden, wenig⸗ 
ſtens ſtimmt ſie ganz in den Ton des hieſigen Regierungs⸗ 
organs, der „Polska Zachodnia“, ein, ohne erſt die genaue 
Unterſuchung und deren Ergebnis abzuwarten. 8⁰ die 
Proteſtaktion im Theater notwendig war, ſei dahin geſtellt, 
aber uns erſcheint es, als wenn man nur auf eine 0 fette 
Gelegenheit gewartet hätte, daß man wieder recht kräftig 
92555 kann. Und dabei iſt gerade der geringſte Anlaß vor⸗ 
anden, denn wenn jemand proteſtieren will, ſo muß er 
ſelbſt einwandfrei daſtehen und da ſehe man ſich doch erſt 
einmal die „Kulturſtücke“ unſerer Aufſtändiſchen an und 
vor allem einen analogen Fall, den Ueberfall auf die deut⸗ 
ſchen Theaterdarſteller in Königshütte, wo die Dinge weit 
toller betrieben wurden, wo es nicht einmal zur Aufführung 
kam und, was das Schlimmſte iſt, bis heute noch nicht 
einmal die Täter ermittelt oder gar verurteilt ſind. Solche 
Vorgänge bleiben leider zu lange im Gedächtnis und wenn 
nun deutſcherſeits verſichert wurde, daß man die Oppelner 
Vorgänge bedauert, ſo wäre es am Platze, wenn man amt⸗ 
lich entſchieden von der Weſtmarkenhetze abrücken möchte. 
Wir unterſtreichen, daß wir nicht Gleiches mit Gleichem 
vergolten wiſſen wollen, aber wenn wir als deutſche Min⸗ 
derheit die Rechnung präſentieren wollten, ſo würde ſie hun⸗ 
ertmal die Ereigniſſe in Oppeln aufwiegen. 
* Die Entrüſtung hat ſeine Berechtigung, die Oppelner 
Vorgänge durften nicht vorkommen. Sind darum nun das 
ganze Deutſchtum und beſonders die deutſche Minderheit in 
olen alles nur Barbaren, muß man dann die deutſche 
heatergemeinde aus dem Theater mit Gewalt entfernen, 
das Theatergebäude den Deutſchen abſagen? Was hat die 
deutſche Minderheit mit den nationaliſtiſchen Buben in 
Oppeln Gemeinſames, und es finden ſich in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſten Elemente, die die Oppelner Banditen hundert⸗ 
prozentig überbieten. Warum alſo dann der Haß, warum 
dann die Hetze und warum die Verknüpfung der Oppelner 
orgänge mit Grenzreviſionen, die angeblich geplant werden 
und mit der man die Hetze gegen das Deutſchtum auf die 
Höhe treibt! Keine geküͤnſtelte Entrüſtung täuſcht uns 
arüber hinweg, daß man die Oppelner Vorgänge nur als 
eine willkommene Gelegenheit benutzt, um gerade zu Be⸗ 
Rinn des neuen Schuljahres ein wirkſames Propaganda⸗ 
mittel zu haben. Darauf waren wir vorbereitet, denn wir 
nnen die Entrüftung begreifen, aber wir müſſen uns 


Berlin. Die Zahl der Todesopfer bei den Berliner 
Unruhen der letzten drei Tage hat ſich bis heute abend auf 21 
erhöht. Etwa 110 Schwerverletzte liegen in den Berliner Kran⸗ 
kenhäuſern, darunter einige, an deren Aufkommen gezwei⸗ 
felt werden muß. Die Zahl der Leichtverletzten, die man wohl 
auf 200 bis 300 ſchätzen muß, iſt zuverlüſſig überhaupt nicht zu 
ermitteln, weil ſie niemand gezählt hat und weil naturge⸗ 
mäß non den Kommuniſten jeder vermieden hat, ſich durch eine 
Verletzung als Teilnehmer der Kämpfe erkennen zu geben, der 
nicht unbedingt in Kranklenhaus behandlung gehen 
muß. 


* 

Der über einige Berliner Stadtteile verhängte kleine Bela⸗ 
gerungszuſtand iſt am Freitag ſtreng durchgeführt worden. Die 
Säuberungsaltion der Polizei in Neukölln konnte in den ſpäten 
Abendſtunden ihren vorläufigen Abſchluß finden. Die Zahl der 
Toten des Freitag iſt auf ſechs, die Zahl der Geſamttodes opfer 
ſeit Beginn der Unruhen auf 21 geſtiegen. Am Wedding iſt es 
nicht mehr zu Ruheſtörungen gekommen. Auch dort iſt die Säu⸗ 
berungsaktion voll durchgeführt worden. > 


20 Der amtliche Bericht 


Berlin. Der Polizeipräſtdent teilt mit: Die ſeit den frühen { 


Morgenſtunden des 3. Mai vorgenommene ſyſtematiſche Durch⸗ 
ſuchung der Häuſer in den Unruhezentren Neukölln 
und Wedding war in den Nachmittagsſtunden beendet. Da⸗ 
bei wurden zahlreiche Hieb⸗ und Schußwaffen vorgeſun⸗ 
den. Eine ganze Reihe von Perſonen wurde feſtgenommen. An 
der Ecke Neckar⸗Boddingſtraße wurden die Beamten aus einem 
Hauſe beſchoſſen, worauf ſie das Feuer erwiderten. Am Nach⸗ 
mittag kam es in der Boddin⸗, Flughafen⸗ und Herfurtſtraße zu 
erheblichen Anſammlungen, aus denen heraus die Beamten 
ebenfalls wieder beſchoſſen wurden, ja daß auch jie von ihrer 
Schußwaffe Gebrauch machen mußten. Der Reſt des Tages ver⸗ 
lief ſodann ruhig. Im Bezirk Wedding iſt es während des gan⸗ 
zen Tages zu keinerlei Zwiſchenfällen gekommen. Die Durch⸗ 
führung der verhängten Straßenſperre verlief ohne Störungen, 
ſo daß z. Zt. (um Mitternacht) in den genannten Bezirken wie 
auch in der übrigen Stadt Ruhe herrſcht. 

Leider ſind auch am Freitag wieder einige Opfer der Un: 
ruhen zu beklagen und zwar wurden fünf Tote feſtgeſtellt. Bei 
zwei von dieſen Toten, — es handelt ſich um zwei alleinſtehende 
Frauen — beſteht Grund zu der Annahme, daß ſie bereits an 
einem der vorhergehenden Tage zu Tode gekommen ſind. Außer 
den Toten wurden ſechs Verletzte feſtgeſtellt. 


Streikreinfall der Kommuniſten 


Berlin. In den Haverland⸗ Feſtſälen in der neuen 
Friedrichſtraße fand am Freitag Übend eine Konferenz der 
oppoſitionellen Betriebsräte und Betriebsdelegierten 
Groß⸗Berlins ſtatt. Vertreter der Großbetriebe der Berliner 
Metallinduſtrie waren überhaupt nicht erſchienen. Der kommu⸗ 
niſtiſche Abg. Heckert mußte feſtſtellen, daß die Beſchlüſſe über 
den politiſchen Generalſtreil bisher nicht zu dem gewünſchten 
Erfolg geführt hätten. Nach ſcharfen Angriffen gegen den Po⸗ 
lizeipräſidenten ſchlug Heckert vor, das ſogenannte Mai⸗Komitee 
zu einem⸗Zentral⸗Streillomitee zur Durchführung der Generals: 
ſtreikparole zu erweitern. Darüber ſoll am Sonnabend in einer 
neuen Konferenz Beſchluß gefaßt werden. 


wurde der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete, 


Zum Bürgermeiſter von Breslau 
Bezirks⸗ 
parteiſekretär Mache, gewählt. 
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Miniſterliſte des öſterreichiſchenſabinetts 

Wie u. Die öſterreichiſche Regierungskriſe iſt nunmehr auch 
formell beendet. Freitag abend hat der Hauptausſchuß des 
Nationalrates den Abgeordneten 
Mehrheitsbeſchluß mit der Bildung der Bundesregierung be⸗ 
traut. Der künftige Kanzler hat dem Hauptausſchuß ſeine Mi⸗ 
niſterliſte vorgelegt. Dieſe lautet: 8 s 5 

Vizekanzler: Ingenieur Vinzent Schumy (Chr. Soz.). 

Juſtizminiſter: Franz Slama (Großdeutſch). 

Unterrichtsminiſter: Dr. Emmerich Czermak (Chr. Soz.). 

Miniſter für ſoziale Verwaltung: Dr. Joſeph Re ſch 
(Chr. Soz.). i 

Finanzminiſter: Dr. Johann Mittelberger (Chr. Soz.). 

Landwirtſchaſtsminiſter: Florian Födermayer (Chr. 
Soz.). 
Heeresminiſter: Karl Vangoin (Chr. Soz.). 

Der Nationalrat iſt für morgen, Sonnabend, 11 Uhr einbe⸗ 
rufen, um die Wahl der neuen Regierung vorzunehmen. Die 
Programmerklärung der neuen Regierung wird erſt in der näch⸗ 
ſten Woche erfolgen. 


Der deuiſche Proteſt in Moskau 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wird der an⸗ 
gekündigte Proteſtſchritt des deutſchen Botſchafters in 
Moskau am Sonnabend erwartet. Am Vormittag iſt eine Ber 
ſprechung zwiſchen dem Botſchafter und dem Stellvertreter 
des Außenkommiſſars Karachan feſtgeſetzt. * 

Am 2. Mai wurden in Moskauer Arbeiterverſammlungen die 
Vorgänge in Berlin eifrig beſprochen. Eine große Rolle hier⸗ 
bei ſpielten übertriebene Nachrichten über Verluſte der 
Kommuniſten und über das energiſche Vorgehen der Berliner 
Polizei. In dieſen Verſammlungen wurden die üblichen Be⸗ 
ſchimpfungen der Sozialdemokratie und des Berliner Polizei⸗ 
präſidenten vorgebracht. ; 1899 2 32 
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entſchieden zur Wehr ſetzen, wenn fie in Haß ausarten joll 
und das iſt die Verewigung des Haſſes, wie man die 
Oppelner Vorgänge in Polen beurteilt. Gerade die Akteure 
des Weſtmarkenvereins, dieſe Hetzapoſtel in Reinkultur, ſind 
dazu am allerwenigſten berufen, ſich über die Barbarei der 
Deutſchen zu beklagen, denn ſie ſind ja die Träger der Pro⸗ 
paganda der Tat, die gegen die deutſche Minderheit in Oſt⸗ 
oberſchleſien betrieben wird. And dieſe Hetze iſt erkünſtelt, 
ſie wird nicht von der polniſchen Bevölkerung geteilt, die 
gewiß in der Geſamtheit gleich uns die Oppelner Vorgänge 
verurteilt, aber weit davon entfernt iſt, die Deutſchen in der 
Geſamtheit dafür verantwortlich zu machen. 

Wir unterſtreichen, daß die deutſche Preſſe Oberſchle⸗ 
ſiens und einſchließlich der katholiſchen, die Oppelner Vor⸗ 
gänge mit vorbereitet hat. Denn hätte ſie ſich entſchieden 
ſchon gegen die erſten Beſchlüſſe des Oppelner Magiſtrats 
gewendet, auf das Recht der Minderheiten verwieſen, die 
nationaliſtiſchen Jünglinge wären ae fo frech geworden, 
hätten fih das Banditenſtück nicht geleiſtet. Und auch die 
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hieſige deutſche Preſſe hat ſehr wenig Männlichkeit gefun⸗ 
den, entſchieden von dem deutſchen Nationalismus abzu⸗ 
rücken, wie es ſehr am Platze wäre. Denn Anrecht bleibt 
Unrecht, gleichzeitig, wo immer es vollzogen wird. Wir 
Sozialiſten aber haben am 1. Mai 4 . 5 daß die natio⸗ 
naliſtiſche Hetze in unſere Kreiſe nicht hineinreicht. Dafür 
hat man ſich auch auf deutſcher und polniſcher Seite „ge⸗ 
rächt“, man hat unſere Demonſtrationen lächerlich gemacht, 
ſie tot geſchwiegen. Die deutſche und polniſche Arbeiterſchaft 
hat gemeinſam den Willen kund getan, der nationaliſtiſchen 
Hetze ein Ende zu bereiten, ſie hat ſich zuſammengetan und 
wird an der Verſtändigung weiter arbeiten. Wir ſehen ja, 
daß in Warſchauer Regierungskreiſen die Handelsvertrags⸗ 
verhandlungen wieder aufgenommen werden und da ſollte 
man ſich auch in der Wojewodſchaftsregierung ernſthaft 


überlegen, ob nicht ein geſcheites Wort gegen die Weſt⸗ 


markenhetze eingelegt werden kann, denn wir nehmen nicht 
an, daß ſie im Programm der hieſigen Behörden liegt! 


— 


Ernſt Streeru witz mit 


Der neue Präſident der Staatsbank 
der Sowjet-Union 
iſt Herr Pjatakow. 


Die neuen franzöſiſchen Wahlen 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 
Paris, 2. Mai 1929. 


Am 5. Mai finden die Stadtratswahlen in Frank⸗ 
reich ſtatt. Am 12. Mai entſcheiden die Stichwahlen über die 
letzten zweifelhaften Fälle. Die Reaktion, die im vorigen Jahr 
bei den Kammerwahlen infolge der Finanzmanöver Poincarees 
Glück hatte, unternimmt die größten Anſtrengungen, um die 
Verwaltung des Rathauſes, die in faſt allen wichtigen Städten 
Frankreichs in den Händen von Sozialiſten liegt, dieſen 
wieder zu entreißen. Unter anderm haben Marſeille, Bordeaux, 
Lille, Toulouſe, Straßburg, Roubaix, Narbonne ſozialiſtiſche 
Bürgermeiſter; die Bürgermeiſter von Lyon (Edouard Herriot) 
und Le Havre (Leon Meier) gehören zur „Radikalen Partei“. 

Die ſozialiſtiſche Partei Frankreichs hat bereits am 2. April 
einen „Aufruf an die Arbeiter“ veröffentlicht, der einen kurzen 
Abriß des ſozialiſtiſchen Kommunalprogramms gibt und der 
dann mit folgenden Sätzen ſchließt: 

Arbeiter! Wollt ihr etwa einen Klerikalen mit der Ver⸗ 
teidigung der weltlichen Schule beauftragen? 

Wollt ihr für die Ausführung der Geſundheitsgeſetze und 
für den Kampf gegen die elenden und ungeſunden Wohnungen 
Euch jemanden anvertrauen, der in Blumenparks und in fürſt⸗ 
lichen Gemächern wohnt? 

Wollt ihr einen reichen Fabrikbeſitzer darum bitten, die So⸗ 
zialverſicherungsgeſetze richtig anzuwenden, die ex ſtets be⸗ 
kämpft hat? N 

Verlangt ihr von reaktionären Stadträten, daß fie bei den 
Senatorenwahlen für Männer ſtimmen, die für Steuer⸗ 
gerechtigkeit, für Demokratie und gegen den üblen Kapitalis⸗ 
mus und die Vorhertſchaft der Bankmächte, die ſchließlich ener⸗ 
giſch für die Befreiung der Arbeiter und die Organiſation des 
Weltfriedens kämpfen? 

Dann würdet ihr Euch ſelbſt und Eure Familie, Eure Klaſſe 
und Euer Land nur einem noch größeren Elend, größerer 
Knechtſchaft und größerer Kriegsgefahr ausſetzen. 

Arbeiter! Die ſozialiſtiſche Partei fordert Euch er⸗ 
neut auf, Eure Ketten zu brechen und auf dem Wege, der zur 


Befreiung führt, einen weiteren Schritt vorwärts zu kommen. 


5 Stimmt überall für die ſozialiſtiſchen Liſten und für das ſozia⸗ 
liſtiſche Programm bei den Stadtratswahlen!“ 

Der Nationalrat der ſozialiſtiſchen Partei hat als Wahl⸗ 
parole beſchloſſen, im erſten Wahlgang überall nur ſozia⸗ 
liſtiſche Kandidaten aufzuſtellen, bei der Stichwahl dagegen 
für den Kandidaten einzutreten, der am eheſten geeignet iſt, die 
Reaktion zu ſchlagen. 

Im Pariſer Stadtrat ſind die ſozialiſtiſchen Kräfte einſt⸗ 
weilen ungeheuer ſchwach. Von ſeinen 80 Stadträten ſind 46 
reaktionär und 7 kommuniſtiſch. Ein Stadtrat erhält eine In⸗ 

N demnität von 27000 Franken pro Jahr lein Generalrat 12 000, 
} ein Rammerdeputierter 60 000: 60 000 Franken find 22 000 Zl.). 
0 Seit 1871 unterſtehen die Pariſer Wahlen einem Wahlgeſetz von 
ſchreiender Ungerechtigkeit, Paris hat 20 Arrondiſſements. 
Die eriten zehn Pariſer Arrondiſſements von einer meiſt reak⸗ 
tionären Bevölkerung wählen allein 40 Stadtverordnete, obwohl 
ſie weniger als ein Drittel der Pariſer Bewohner darſtellen. 
Die 4629 Einwohner des Pariſer Wahlkreiſes Gaillon in der 
Stadtmitte, wo die Banken und Exporthäuſer ſtehen, wählen 
ebenſoviel Stadtverordnete wie die 120 207 Einwohner des Ar⸗ 
beiterviertels Clignancourt im Norden von Paris. So iſt die 
Pariſer Stadtverwaltung ſeit 20 Jahren ununterbrochen in den 
Händen der Reaktion. Bei den letzten Stadtratswahlen vor 
vier Jahren wurden von den ausſcheidenden Stadträten 79 ohne 
Unterſchied der Parteirichtung wiedergewählt. Die beſonders 
nach Kriegsende einſetzende Wohnungskriſis hat zur Folge ge⸗ 
habt, daß ſich die Arbeiter mehr in den Außenvororten von Pa⸗ 
ris anſiedelten. Dieſe haben zum Teil ſozialiſtiſche Bürger⸗ 
meiſter (Pre⸗St.⸗Gervais, Pantin, Montrouge, Suresnes), zum 
Teil kommuniſtiſche (St. Denis, Malokoff). Ein roter Gür⸗ 
tel liegt um die Stadt Paris. 

Immerhin find diesmal einige Ueberraſchungen 
möglich, da die Kommuniſten im Unterſchied zu 1925 beſchloſſen 
haben, auch beim zweiten Wahlgang ihre ausſichtsloſen Kandi⸗ 
daten aufrecht zu erhalten und ſie nicht wieder zu Gunſten von 
ausſichtsvollen ſozialiſtiſchen oder republikaniſchen Kandidaten 
zurückzuziehen Dieſe Dickkopf⸗Taktik wird manchem Reaktionär 
in den Sattel helfen. Die Stadträte und die Generalräte wäh⸗ 
len das Kollegium, welches 1930 und 1933 je ein neues Senats⸗ 
drittel zu wählen hat (die Mandatsdauer der Stadtverordneten 
wurde vor einigen Wochen von 4 auf 6 Jahre erhöht). Daher 
haben dieſe Stadtverordnetenwahlen vom 5. Mai für das künf⸗ 
tige politiſche Bild Frankreichs die größte Bedeutung. 


a 


Kurt Lenz. 


Steckbriefe gegen Kroakenführer 

0 r Gegen die Kroaten Dr. Pawelitſch und 
Ne j as eu Bet Staatsanwalt des er 
h T i i 5 * 
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Die Folgen von Oppeln 


Kundgebungen gegen Deutſchland in Polen 


Warſchau. Am Donnerstag fand in Poſen eine polniſche 
Studenten kundgebung gegen die Vorgänge in Oppeln 
ſtatt. Es wurden einige Reden gegen Deutſchland ge⸗ 
halten und Entſchließungen gefaßt, worauf ſich der Zug vor das 
deutſche Konſulatsgeböude begab. Dort ſangen die Studenten 
das bekannte gegen Doutſchland gerichtete Schmählied die Rota. 
Schließlich verſuchten ſie das Schild des „Poſener Tageblatts“ 
niederzureißen, wurden jedoch, wie die polniſche Preſſe 
berichtet, von der Polizei daran gehindert. 

Am Freitag haben in Warſchau 53 Nationalver⸗ 
bände mit der Vereinigung der polniſchen Vaterlandsverteidi⸗ 
er an der Spitze eine große Proteſtlundgebung veran⸗ 
Halter, Wie nerlautet, hat ſich auch der Regierungsblock als po⸗ 
litiſche Partei daran beteiligt. Zur Vorbereitung dieſer Kund⸗ 
gebungen iſt ein an die Bevölkerung Warſchaus gerichteter Auf⸗ 
ruf erlaſſen worden, in dem die Bürgerſchaft zur Teilnahme 
aufgefordert wird. In dem Aufruf wird als Inhalt der Kund⸗ 
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gebung erklärt, daß das polniſche Volk bereit ſei, alle Angriffe 
auf ſeinen Staat zurückzuweiſen. g 

Aus Thorn wird noch gemeldet, daß der polniſche Krieger⸗ 
und Aufſtändiſchenverband, der über 40000 Mitglieder zählt, 
feine Bereitſchaft erklärt habe, alle Angriffsgelüſte auf Polen mit 
bewaffneter Hand zurückzuweiſen. 

Warſchau. Am Freitag gegen 19 Uhr, nach Schluß der 
großen deutſchſeindlichen Kunbgebung auf dem Theaterplatz in 
Warſchau rückte ein mehrere tauſend Kopf ſtarler Kundgeberzug 
von zwei Seiten kommend unter Sohlen und Pfeiſen gegen bes 
hieſige deutſche Geſandtſchaftsgebäude an. Starke Bolizei: 
truppen mit aufgepflanztem Seitengewehr hatten den Zug nach 
beiden Seiten abgeriegelt und drängten, von berittener Polizei 
unterſtützt, die Maſſen zurück. Zu ernſten Zwiſchenfällen ſcheint 
es nicht gekommen zu ſein, doch wurden mehrere Verhaftungen 
vorgenommen. Kurz nach 20 Uhr gab die Menge ihre fruchtloſen 
Verſuche auf und zerſtreute ſich langſam. 


Einigung in Paris? 


Entſcheidung erſt am Montag 


London. Die aus Paris in London eingetroffenen Ge⸗ 
rüchte, wonach zwiſchen den deutſchen und den alliierten 
Vertretern eine Einigung erreicht ſei oder unmittelbar bevor⸗ 
ſtehe, werden in London ſehr vorſichtig aufgenommen. Irgend⸗ 
welche Anhaltspunkte, die einen ſolchen plötzlichen Umſchlag 
rechtfertigen, liegen nicht vor und man glaubt auch nicht, daß die 
deutſche Abordnung durch Erhöhung ihres Angebots 
oder die Alliierten durch entſprechende Verminderung ihrer 
Forderungen eine vollkommen neue CEinigungsgrundlage 
zu bilden bereit ſind. Man glaubt vielmehr, daß es ſich bei 
allen angeblichen neuen Plänen der letzten Tage um nichts an⸗ 


Der blukige 1. Mai in Berlin 


deres handelt als die übertriebene Uebergabe der Be⸗ 
mühungen der Sachverſtändigen, doch noch zu einem Kompromiß 
zu gelangen. Es iſt bezeichnend, daß alle Mitteilungen über an⸗ 
gebliche neue Pläne in letzter Zeit von franzöſiſcher Seite aus⸗ 
gehen, während die Franzoſen noch vor kurzem aller Welt ver⸗ 
ſicherten, daß fie es bei dem Dawesplan durchaus bewen⸗ 
den laſſen könnten. In Wirklichkeit zeigt fh nun eine ſtär⸗ 
kere Nervoſität auf franzöſiſcher Seite nachdem der Miß⸗ 
erfolg des Bruches auf die deutſche Abordnung offenkundig 
geworden iſt. 
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Im Norden und im Oſten Berlins kam es am 1. Mai zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen demonſtrierenden Kommuniſten und 
der Polizei, die mit Waſſerſpritze, Gummiknüppel und in äußerſten Fällen mit der Waffe für die Aufrechterhaltung der Ordnung 
forgte. In der Umgegend des Hermannplatzes und auf dem Wedding, wo die Kommuniſten aus umgeworfenen Wagen und 
Baumaterial Barrikaden errichteten, kam es ſogar zu richtigen Straßenſchlachten. 21 Tote und 400 Verletzte ſind die Opfer der 


beiſpielloſen kommuniſtiſchen Hetze geworden. — Ein Bild 


Faſchiſtiſcher Freundſchaftsbund 
Grandis Beſuch in Budapeſt. 

Budapeſt. Der italieniſche Staatsſekretär des 
Auswärtigen, Grandi, hatte mit dem Miniſterpräſidenten 
Bethlen eine zweiſtündige Unterredung und wurde dann 
vom Reichsverweſer von Horthy in Privpataudienz 
empfangen. Um 2 Uhr fand ein Frühſtück beim Reichs⸗ 
verweſer ſtatt, an dem auch die Gattin Grandis ſowie 
mehrere Mitglieder der Geſellſchaft ſowie das diplomatiſche 
Korps teilnahmen. Abends beſuchte Grandi die Königliche 
Oper, wo ihm zu Ehren eine Gala⸗Vorſtellung gegeben 
wurde. Nach der Vorſtellung begab ſich Grandi in das 
Parlamentsgebäude, wo der Präſident des Abgeordneten⸗ 
hauſes ein Abendeſſen gab, an dem die Spitzen der Zivil⸗ 
und Militärbehörden ſowie die führenden Perſönlichkeiten 
des ungariſchen öffentlichen Lebens, der Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Literatur teilnahmen. 


Zur Verhaftung der deulſchen Studenten 
in Galizien 
Einleitung eines Prozeſſes. 

Warſchau. Wie wir aus zuperläſſiger Quelle erfahren, find 
die drei in Galizien verhafteten Studenten in das Stanis⸗ 
lauer Gerichtsgefängnis überführt worden. Die Vorunter⸗ 
ſuchung Toll auf Grund der Beſchuldigung politiſcher, wirtſchaft⸗ 
licher und militäriſcher Spionage fußen. Die Anklage ſtützt 
ſich auf die angebliche Zugehörigkeit der jungen Leute zum 
Wehrwolf. Dieſe Anſchuldigung ſoll ſcheinbar dazu dienen, die 
Studenten als Angehörige einer Reichswehrfor mation 
zu verdächtigen. Die Verhaftung wurde von einem Agenten der 
Geheimpolizei vorgenommen, der früher deulſcher Lehrer gewe⸗ 
ſen ſein will. Man muß mit einer längeren Unterſuchungshaft 
rechnen, da vom Gericht die Vernehmung der Perſonen ange⸗ 
ordnet worden iſt, mit denen die jungen Leute während ihrer 
Wanderſchaft durch Polen in Berührung gekommen ſind. Als 
erite ſeien bereits ſämtliche Lehrkräfte der deutſchen Volksſchulen 
und deutſchen Gymnaſien vorgeladen worden. 


Ein Todesurkeil in Landsberg (Warthe) 


Landsberg. Das Landsberger Schwurgericht verur⸗ 
teilte am Donnerstag den Polen Klymek, der im Jahre 
1922 den Kaſſenboten der Bornhofener Ziegelwerke 
bei Neudamm ermordet und beraubt hatte, zum Tode. 


aus dem Norden Berlins: Demonſtranten flüchten vor der anrücken⸗ 
den Polizei. 


erhaftungen von Kommuniſten 
n Indien 


London. Auf Grund der Ausſagen eines wührend der 
Unruhen in Lahore verhafteten Mannes hat die engliſche Po⸗ 
lizei in Judien am Donnerstag in Lahore, Bombay, Al⸗ 
lahabad und drei anderen großen Städten umfangreiche 
Aktionen gegen die Kommuniſten durchgeführt und zahlr 
reiche Perſonen verhaftet, ſowie viel Propaganda⸗ 
material beſchlagnahmt. Die Polizei iſt der Ueberzeugung, daß 
die kommuniſtiſche Organiſation für die Ausſchreitungen und den 
Bombenwurf in Neu⸗Delhi verantwortlich iſt. 
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Maſſenv 


Zum 60. Geburtstag 
des Tondichters Hans Pfitzner 
Am 5. Mai begeht der berühmte deuffche Opern⸗ und Lieder“ 
komponiſt Profeſſor Hans Pfitzner feinen 60. Geburtstag. Von 
ſeinen Werken ſeien „Der arme Heinrich“, „Paleſtrina“ und die 
Kantate „Von deutſcher Seele“ genannt. 


Sonnfag, den 5. Mei 1929 


Schwache Beteiligung 
an der Feier des Nationalfeiertages in Kattowitz 


Der Nationalfeiertag iſt in der Wojewodſchaftshaupt⸗ 
ſtadt im Rahmen der alljährlichen Feierlichkeiten began⸗ 
gen worden. Am Donnerstag abend zog das Militär und 
Gruppen von Aufſtändiſchen mit Fackelbeleuchtung durch die 
Stadt. Die Beteiligung an dieſem Umzug war nur ſehr 
mäßig. In der Nacht zum Freitag haben die Aufſtändiſchen 
wieder auf dem Ring in Kattowitz ein Bivak veranſtalter, 
wobei eine vom Stadtpräſidenten Kocur unterzeichnete 
Parole verleſen wurde, in der die gegen Deutſchland üb⸗ 
lichen Beſchimpfungen natürlich nicht ſehlen dürften. Den 
Aufſtändiſchen wurden die Reden Hindenburgs bei ſeinem 
Beſuch in Deutſch⸗Oberſchleſien und Streſemanns in Genf 
ſowie der letzte Parteitag des Zentrums in Breslau und 
ſelbſtverſtändlich auch die Vorfälle in Oppeln in Erinnerung 
gerufen und als Angriffe der Deutſchen gegen den Be⸗ 
ſtand der polniſchen Weſtgrenzen bezeichnet. Die Aufſtän⸗ 
diſchen ſollten daher Hand in Hand mit den Behörden zum 
Schutze der Grenzen und zur Verteidigung der nationalen 
Ehre arbeiten. Den Aufſtändiſchen ſeien auch durch Zer⸗ 
ſplitterung in den eigenen Reihen neue ſchwere Aufgaben 
zugefallen, die ſie, nachdem weite Kreiſe der nationalen 
Arbeit fernſtehen, allein erfüllen müßten. Nach Verleſung 
der Parole und Auszeichnung vereinter Aufſtändiſcher 
wurde am Aufſtändiſchendenkmal ein Kranz niedergelegt. 
Am Freitag morgen fand im Südpark ein von Biſchof 
Liſiecki zelebrierter Feldgottesdienſt ſtatt, worauf ſich die 
abkommandierten Militär-, Polizei⸗ und Aufſtändiſchenab⸗ 
teilungen ſowie Schulkinder zu einem Amzug formierten, 
der nach dem Ringe zog. Durch den Boykott der beiden 
großen polniſchen Parteien war die Beteiligung der Bevöl⸗ 
kerung ſehr gering. Am Ringe wurde vom Wojewoden und 
den Vertretern der Behörden die Parade abgenommen 
und dann durch Megaphone verſtärkt am Theater mehrere 
Reden gehalten. Am Nachmittag fanden ſportliche Ver⸗ 
anſtaltungen und Volksbeluſtigungen ſtatt. Soweit bisher 
bekannt iſt, ſind die Feierlichkeiten ohne jegliche Zwiſchen⸗ 
fälle programmäßig verlaufen. 


Die Arbeitsgemeinſchaft mit den Betriebsräken 
lehnt den Schiedsſpruch für die Metallinduftrie ab 


Der Schlichtungsausſchuß hat bekanntlich am 30. 4. für 
die Metallhütten getagt. Der Sejmſaal war von in⸗ 
tereſſierten Betriebsräten faſt überfüllt. Das Ergebnis des 
Schiedsſpruches war äußerſt mager ausgefallen. Man hatte 
nur eine 6prozentige Lohnerhöhung ab 1. Mai. den Metall⸗ 
hüttenarbeitern zugeſprochen. Weiter wurde im Schieds⸗ 
pruch nur feſtgehalten die bereits vom Arbeitgeber zuge: 
ſtandene Streichung der Klaſſen 1—11 für Lohnarbeiter, 


ſowie eine Erhöhung für die Lehrlinge und Ju ron ; 
von- 1,00 auf 180 311% Der a Kıek Bat G x Wojewo 


tigleit bis 31. Auguft d. Is. Auch iſt vermerkt, daß inner⸗ 
halb 5 Tagen die Parteien ihre Annahme oder Ablehnung 
erklären ſollen. Alle übrigen Fragen wie z. B. Ausgleich 
der 24 Jahre und darüber alten Schichter mit der 
Gruppe e, der Facharbeiterregelung, der Prämie und Akkord 
bei den Zinköfen, ferner Regelung der Prämie wie ihre 
Grundlöhne für die Röſtarbeiter, Deputatkohle. Reduzie⸗ 
rung der Facharbeitergruppen wurde zur nochmaligen Ver⸗ 
handlung an den Arbeitgeber zurückverwieſen und dies mit 
dem Termin bis Ende Mai. 


Dieſer Schiedsſpruch iſt am gleichen Tage von der Ar⸗ 
beitnehmerſeite, welche als Partei wie als Zuhörer teil⸗ 
nahmen, mit großer Entrüſtung entgegengenommen und 
am gleichen Tage mußte die Arbeitsgemeinſchaft noch 
Stellung zu dem Schiedsſpruch nehmen, die eine einſtimmige 
Ablehnung ergab. Die Betriebsräte werden ee 
Bericht bei den einzelnen Hütten erſtatten und nach Diejen: 
wird zu den weiteren Schritten mit der Arbeitsgemeinſchaft 
Stellung genommen. 


Lohnbewegung im Tiſchlergewerbe! 


Am Montag, den 29. 4. verhandelte der Schlichtungs⸗ 
eusihu zum drittenmal in der Angelegenheit, Lohnfor⸗ 
derung der Holzarbeiter, welche ſich ſeit November vorigen 
Jahres hinzieht und fällte einen Spruch, der wirklich der 
hingehaltenen Zeit und den Teuerungsverhältniſſen nicht 
entſpricht. Der tarifliche Spitzenlohn von 1,25 Zloty erhöht 
ſich ab 30. April 1929 um 7 Prozent, bindend bis zum 
31. Oktober 1929. Kündbar 14 Tage vor Ablauf dieſes 
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Zau dieſem Spruch haben die Organijationsleitungen 
eine öffentliche Holzarbeiterverſammlung für den 2. Mai 
nach dem Zentral⸗Hotel einberufen, mit dem Thema: 
Stellungnahme zum Schiedsſpruch. Intereſſant und be⸗ 
aſtend waren die n der Referenten Koll. 

iedzinski in poln. und Koll. Koſchek P. in deutſcher 
prache. Verglichen wurden die Löhne der verwandten 
Berufe und der Tiſchler und fel glad daß trotz Lohntarifs, 
söhne bis zu 40 Groſchen die Stunde für gelernte Tiſchler 
bezahlt werden. Zutreffend iſt dies bei der Firma Dem⸗ 
inski Katowice, deſſen Chef (Vorſitzender des Arbeitgeber⸗ 
lerbandes) vor lauter Arbeiterfreundlichkeit und Nächſten⸗ 
iebe feſtſtellt, daß es ſeinen Arbeitern noch nicht ſo ſchlecht 
gehen kann; kommen ſie doch anſtändig und ſauber geklei⸗ 
et zur Arbeit. (Alſo Kollegen: Arm und elend 125 Ihr erſt 
ann, wenn Ihr die getieilde, landpölkiſche Mode auf: 
nimmt und Herrn Dembinski durch Eure Anſpruchsloſigkeit 


inzwiſchen zum Beherrſcher und Magnaten der Holzinduſtrie 
verhilft.) 


Rt Es ift, mit einzelnen Ausnahmen, in verſchiedenen 
Anderen Betrieben nicht viel beſſer. Auch die Anſicht des 
deuen Schlichtungsausſchußvorſitzenden iſt bezeichnend. Stellt 
er Herr ſchon Vergleiche über Einkommen und Berufskate⸗ 
garten, jo wäre es in Zukunft von ihm angenehmer zu 
— 555 auch die Einkommen der Herrn von oben runter 
20 einzubeziehen und die Arbeiter würden bei ihren 
am werhandlungen bedeutend beſſer abſchneiden. Auch die 
gemeine Wirtſchaft würde dabei ein Plus haben. 


Die Gewerkſchaften ſind endlich durch den Arbeitgeberver⸗ 
band am 1. Mai zu einer Verhandlung für den 2. Mai (Don⸗ 
nerstag), vormittags 11 Uhr, geladen worden. Die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft hat ſich bereits um 9 Uhr am Donnerstag zu einer 
Sitzung zuſammengefunden, um noch einmal die geſtellten For⸗ 
derungen zu beſprechen. Bei der Sitzung mit den Arbeitgebern, 
welche vom Herrn Direktor Tarnowski geleitet worden iſt, wurde 
eine einmalige Begründung für eine allgemeine Lohnerhöhung 
gegeben. Man berief ſich noch auf den nicht ausgeglichenen 
Lohn wom Jahre 1924 bis heute und auf die immer noch ſteigen⸗ 
den Lebensmittel, welche eine Erhöhung der Löhne rechtfertigen. 
Im übrigen iſt in allen Industriezweigen, ob Groß⸗ oder Klein⸗ 
induſtrie dies anerkannt worden, weshalb die Gewerkſchaften 
für die Eiſenhüttenarbeiter eine zehnprozentige Erhöhung ſtell⸗ 
ten. In der Entgegnung durch den Arbeitgeberverband von 
ſeiten Herrn Direktor Tarnowski, wurde die Tragbarkeit einer 
Erhöhung nicht in Frage geſtellt. (Auch die Kommiſſion, die die 
Hüttenverhältniſſe bei uns zu kontrollieren hatte, hat in ihrem 
Bericht bereits die Rentabilktät feſtgeſtellt und eine Eiſenpreis⸗ 
erhöhung als überflüſſig angeſehen.) Die Arbeitgeber können 


0 Eiſeninduſtrie 


zu hoch wären. Die Arbeitgeberſeite beantragt, eine Lohnerhöhung 
fallen zu laſſen, dagegen eine 


(allerdings zuungunſten der Arbeiter). r 
Oberdirektor Sabaß, welcher ebenfalls in ſeiner üblichen Art die 
hohen Durchſchnittsverdienſte vortrug. Angeblich ſollen in der 
Eiſeninduſtrie 40 Prozent Arbeiter 250 Zloty monatlich ver⸗ 
dienen, 20 Prozent 350 Zloty, 4 Prozent 500 Zloty und darüber 
nur 5 Prozent Arbeiter würden zirka 150 Zloty monatlich ver⸗ 
dienen. Von Gewerkſchaftsſeite wurde dieſe ſtatiſtiſche Auf⸗ 
ſtellung dahin korrigiert, daß es ſich um Geſamtverdienſte han⸗ 
deln kann, wobei Ueber⸗ und Sonntagsarbeit eingeſchloſſen iſt. 
Aus den reinen tariflichen Löhnen müſſe auch die Arbeitgeber 
ſeite zugeben, bönnen derartige Verdienſte im Durchſchnitt nicht 
gehalten werden. Nachdem es noch zu einigen Auseinander⸗ 
ſetzungen über Arbeitszeit, Akkord uſw. gekommen iſt, mußte die 
Verhandlung als ergebnislos betrachtet werden und die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft wird demnächſt mit den Betriebsräten zur weitere 
Beratung zuſammentreten, wobei endgültige Beſchlüſſe über das 
weitere Vorgehen gefaßt werden. ld. 


Der Schleſiſche Sem | 
und die Landesverwaltung 


Der höchſte Staatsbeamte, der Wojewode, wird nicht 
vom Schleſiſchen Seim, ſondern von der Staatsregierung 
nominiert. Dasſelbe bezieht ſich auch auf den Vizewoje⸗ 
woden und alle anderen Staatsbeamte, die teils durch die 
Regierung ſelbſt, teils durch die Wojewodſchaft nominiert 
werden. Tatſächlich hat der Schleſiſche Seim laut Organi⸗ 
ſchen Statuts auf die Nominierung der Staatsbeamten kei⸗ 
nen direkten Einfluß. Die Sicherheitsorgane in der Woje⸗ 
wodſchaft ſind dem Schleſiſchen Sejm unterſtellt. Er hat 
auch durch ein beſonderes Geſetz den Sicherheitsdienſt in der 
Wojewodſchaft geregelt, in dem er drei Polizeidirektionen, 
und zwar die Direktion in Kattowitz, Königshütte und 
Bielitz ins Leben rief. Der Schleſiſche Sejm bewilligte die 
Gelder für die Polizei und konnte ſeinen Einfluß bei der 
1 der leitenden Stellen in der Polizei durch Be⸗ 
ſchluß von Reſolutionen zur Geltung bringen. Er hat zwar 
auch ſehr oft an dem Vorgehen der Polizei Kritik geübt und 
ſeine Anſicht in entſprechenden Anträgen kundgetan, aber 
man hat ſich um ſeinen Willen nicht immer gekümmert. Man 
muß zugeben, daß der Schleſiſche Sejm, wenn es ſich um die 
Verwaltung des Landes handelt, ſein Beſtes getan hat. 
Davon zeugt eine Reihe von Reſolutionen, die in Bezug auf 
die Amtshandlung in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft durch 
den Selm eee wurden. Der Seim verlangte von den 
Wojewodſcha sn e Un ar che und gewiſſenhafte 
Pflichterfüllung. Auf der anderen Seite ſorgte er für die 
Landesbeamten nach Kräften. Wir verweilen hier auf das 
Beſoldungsgeſetz vom 8. Juli 1925, laut welchem die Be⸗ 
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amten einen 40 prozentigen Zuſchlag zu ihren Gehältern er⸗ 
halten, ferner das Penſionsgeſetz vom 20. April 1926 und 
das u e eee für die Beamten. N 
Hat der Schleſiſche Sejm auf die Nominierung der Woje⸗ 
wodſchaftsbeamten, einſchließlich des höchſten Beamten, kei⸗ 
nen direkten Einfluß gehabt, ſo ſteht ihm nach dem Organi⸗ 
ſchen Statut zu, einen Teil des Wojewodſchaftsrates zu 
wählen. Der Wojewodſchaftsrat ſetzt ſich bekanntlich aus 
ſieben Mitgliedern zuſammen, und fünf davon ſind wählbar. 
Nach dem Organiſchen Statut iſt der jeweilige Wojewode 
Vorſitzender des Wojewodſchaftsrates, und ſein Vertreter iſt 
der Vizewojewode. Dieſe beiden Mitglieder des Wojewod⸗ 
ſchaftsrates werden durch die Zentralregierung nominiert, 
während die übrigen 5 Mitglieder vom Schleſiſchen Sejm 
direkt gewählt werden. Zweifellos hat dieſer unzulängliche 
Einfluß bei der Nominierung des Wojewoden 2 Schat⸗ 
tenſeiten, die ſich in den letzten Jahren wiederholt gezeigt 
haben. Jedesmal, wenn der Schleſiſche Sejm über äußerſt 
wichtige und aktuelle Dinge verhandelt hat, war der Wofe⸗ 
wode nicht zugegen geweſen, und gab keine Erklärung ab. 
Wir wollen hier von den übrigen Beamten abſehen, halten 
aber eine Abänderung des Organiſchen Statuts, wenn es 
ſich um die Regelung des Verhältniſſes des Wojewoden zum 
Schleſiſchen Seim handelt, für angezeigt. Der oberſte Be⸗ 
amte ſollte doch entweder perſönlich oder durch ſeine Ver⸗ 
treter dem Sejm jede gewünſchte Aufklärung geben, wenn 
die Autonomie der Wojewodſchaft überhaupt noch einen In⸗ 
halt haben ſoll. Er 


Das Preſſedelret 


und die Genfer Konvention 


Die Genfer Konvention beſtimmt, daß die nationale Min⸗ 
derheit berechtigt iſt, in ihrer Mutterſprache Zeitungen zu 
drucken beziehungsweiſe ſie vom Auslande zu beziehen und zu 
verbreiten, und zwar im Sinne des damals in Kraft ſtehenden 
Preſſegeſetzes. Die Minderheitspreſſe iſt nach Artikel 79 nicht 
verpflichtet, amtliche Berichte zu bringen und falls ſie welche auf⸗ 
nimmt, ſo müſſen dieſe der Minderheitspreſſe in ihrer Mutter⸗ 
ſprache zugeſtellt werden, und zwar gegen eine übliche Bezahlung. 
Der Artikel 1, Punkt 4, beſtimmt, daß anders lautende Geſetze 
auf das Abftimmungsgebiet gar nicht ausgedehnt werden dürfen. 
So die Genfer Konvention und die Praxis? 

Schon länger als 1 Jahr ſteht in Polniſch⸗Oberſchleſien ein 
Preſſedekret in Kraft, von dem alle jenen, die überhaupt eine 
Zeitung leſen, wiſſen werden, daß die Oppoſitionspreſſe fort⸗ 
während beſchlagnahmt wird, vors Gericht gezerrt und verurteilt 
wird. Aber nicht das allein iſt es, worüber wir ſprechen wollen, 
ſondern über den Zwang, dem die Preſſe bei uns unterworfen 
iſt, eine jede Berichtigung, ſelbſt wenn ſie nicht wahr iſt, aufzu⸗ 
nehmen, als auch über das Abdrucken von Urteilen nach dem 
Preſſedekret, die ſich auf die Beſchlagnahmen beziehen. Die 
Genfer Konvention beſtimmt, daß die Minderheitspreſſe nicht 
verpflichtet iſt, amtliche Berichte irgend welcher Art aufzunehmen 
und wenn ſie ſie gegen Bezahlung aufnehmen will, ſo müſſen 
ihr die Berichte in ihrer Mutterſprache zugeſtellt werden. Das 
Preſſedekret beſtimmt, daß eine jede Berichtigung in jener 


155 der Diskuſſion ſtellten ſich alle Redner auf den 
Standpunkt, daß der Schiedsſpruch, in bezug auf Höhe und 
Dauer, nicht annehmbar iſt und die Gewerkſchaftsführer 
beauftragt, in befriſteter Zeit den Demobilmachungskom⸗ 
miſſar anzurufen. Die Abſtimmung ergab einſtimmige Ab⸗ 
lehnung des Schiedsſpruchs und Weiterleitung an den De: 
mobilmachungskommiſſar. Im Verfolg der Zeit ſind zwei 


Reſolutionen eingegangen, die im Sinn der Sache nicht 

abweichend waren und auch einſtimmig angenommen 

wurden. i 
Reſolution. 


Die am heutigen Tage verſammelten Holzarbeiter 
beider Richtungen haben den am 29. April gefällten 
Schiedsſpruch zur Kenntnis genommen und weiſen denſelben 
mit Entrüſtung zurück. Die Verſammelten proteſtieren 
gegen die einſeitige Haltung des Schlichtungsausſchuſſes und 
behalten ſich, falls der Demobilmachungskommiſſar nicht 
zufriedenſtellend eingreift, andere Schritte vor. 


| 


Sprache aufgenommen werden muß, in welcher ſie verfaßt wurde 
und daß alle Urteile über die Beſchlagnahme auf Koſten des 
Blattes, ſelbſtperſtändlich in der polniſchen Sprache aufgenom⸗ 
men werden müſſen. Anſere Leſer werden willen, daß wir jeden 
Augenblick Berichtigungen und Urteile in der polniſchen Sprache 
bringen, wozu wir nach dem Preſſedekret gezwungen ſind. Da 
wir einmal eine Berichtigung der Wojewodſchaft in polniſcher 
Sprache, wie ſie uns zugeſtellt wurde, gebracht haben und die 
Wojewodſchaft ausnahmsweiſe dieſe Berichtigung in der deut⸗ 
ſchen Sprache verlangte, wurden wir beſtraft. Etwas anderes 
beſtimmt die Genfer Konvention und ganz was anderes das 
Preſſedekret. Freilich müſſen wir uns nach dem Preſſedekret 
richten, weil man ſonſt unſer Blatt womöglich ganz verbieten 
würde und wir die Erſcheinung ganz einſtellen müßten. Doch 
beſtimmt die zitierte Konvention ausdrücklich, daß anders lau⸗ 
tende Geſetze im Abſtimmungsgebiet nicht eingeführt werden 
dürfen. Die Genfer Konvention iſt eine internationale Ab⸗ 
machung und man ſollte meinen, daß ſie auch eingehalten wird. 
Das iſt jedoch nicht der Fall, weil trotz der Genfer Konvention 
das Preſſedekret bei uns eingeführt und gegen die Minderheits⸗ 
preſſe rigoros angewendet wird. 

Schön iſt das jedenfalls nicht und beweiſt nur, daß inter⸗ 
nationale Abmachungen auch keinen Wert haben, wenn dahinter 
keine Macht ſteht. 


Der Staatspräfident in Kattowitz 5 


Am Sonntag trifft der Staatspräſident um 8 Uhr früh 
mit einem Sonderzuge in Kattowitz ein und wird am Bahn⸗ 
hofe von den Spitzen der Zivil⸗ und Militärbehörden 
empfangen werden. Dann erfolgt die Fahrt in die Villa 
des Wojewoden Dr. Grazynſki, wo ein Frühſtück im engſten 
Kreiſe ſtattfinden wird. Nach dem Frühſtück wird ver 
Staatspräfident am Gottesdienſt, den der Biſchof von Kattow. 
zelebrieren wird, teilnehmen und wieder in die Villa des 
Wojewoden zurückkehren. Um 11 Uhr erfolgt dann die 
Einweihung des Wojewodſchaftsgebäudes, der eine Beſichti⸗ 
gung desſelben folgen wird. Nach der Beſichtigung wird 
der Staatspräſident einige verdienſtvolle Schleſier deko⸗ 
rieren und ſodann in die Villa des Wojewoden zurückkehren. 
Das Frühſtück findet um 13 Uhr in den Geſellſchaftsräumen 
des i ſtatt und wird vom Kattowitzer 
Stadtmagiſtrate arrangiert. 

Nach dem Frühſtück wird der Staatspräſident im neuen 
Wojewodſchaftsgebäude Audienzen erteilen. Dann findet 
im engſten Kreiſe ein Mittagef 
woden ſtatt. 


— 


en in der Villa des Woje⸗ 


eee 


es 


FEN tung mit Kaffee und Kuchen das Feſt zu beſchließen. 


Der Staatspräſident bleibt auch am 6. Mai in Katto⸗ 
witz und wird an der Einweihung der Arbeiterkolonie in 
Schwientochlowitz teilnehmen. Den Staatspräſidenten be⸗ 
gleitet der Innenminiſter, General Skladkowſki. 


starker Nebel über Oberſchleſien 


Am Donnerstag ſetzte über Oberſchleſien ein ſtarker 
Nebel ein, der a binnen kurzer Zeit jo verdichtete, daß eine 
ägyptiſche Finſternis herrſchte. Am meiſten litt dadurch 
der Eiſenbahnverkehr, denn ſehr viele Züge hier, wie in 
Deutſch⸗Oberſchleſien hatten erhebliche Verspätungen. 


Kattowitz und Amgebung 


Kriegsgefangenen zur Beachtung. Am kommenden Sonntag 
finden nachſtehende Verſammlungen der ehem. Kriegs⸗ und Zivil⸗ 
gefangenen ſtatt: In Myslowitz vormittags 10,30 Uhr im Lokal 
Galbas, in Siemianowitz nachmittags 2 Uhr in der Reſtauration 
Weinbrand und in Lipiny nachmittags um 2 Uhr im Lokal 
Machon. An dem gleichen Tage erfolgt in der Ortſchaft Brze⸗ 
zowice die Neugründung einer Ortsfiliale. 

Ausſchreibung öffentlicher Arbeiten. Nachdem der Rohbau 
der beiden ſtaatlichen Gymnaſien in Nikolai und Lublinitz fertig⸗ 


geſtellt worden iſt, ſchreibt das ſchleſiſche Wofewodſchaftsamt die 


Tiſchler⸗ und Putzarbeiten, ſowie die Arbeiten zwecks Legung von 
Fußböden und Anſätzen aus. Die Einreichung der Offerten hat 
in verſchloſſenen Briefumſchlägen bis ſpäteſtens zum 15. Mai, vor⸗ 
mittags 11 Uhr, beim Wydzial dla Robot Publiczuych im Mo: 
jewodſchaftsgebäude zu erfolgen. Vor Einſendung der Offerten 
müſſen die Bewerber nachſtehende Gebühren an das Finanzamt 
entrichten, und zwar bis 100 000 Zloty des Offertenpreiſes 5 Pro⸗ 
zent, bis 500 000 Zloty 4 Prozent und über 500 000 Zloty 3 Pro⸗ 
zent, entrichten. 

Verein für volkstümliche Vorträge. Die für Sonnabend, den 
4. und Sonntag, den 5. Mai geplante Stiftungsfeier des Vereins 
wird auf einen ſpäteren Zeitpunkt verſchoben. 

Neudorf. (Der 1. Ma i.) Auch in dieſem Jahre wurde 
für die umliegenden Ortſchaften die Maifeier in Neudorf abge» 
halten. Schon um 8 Uhr morgens konzertierte im Garten des 
Herrn Brzenczek die Neudorfer Kapelle. Allem Erwarten trafen 
die umliegenden Ortsgruppen pünktlich ein, ſo daß der Demon⸗ 
ſtrationsumzug, nach Formierung der einzelnen Gruppen, ſich in 
Bewegung ſetzte, der dann durch ganz Neudorf marſchierte. Der 
Zug umfaßte zirka 1000 Perſonen, die 7 Fahnen und 2 Muſik⸗ 
kapellen mit ſich führten. Der Rückmarſch erfolgte nun wieder in 
denſelben Garten zurück, wo an die vor Freude ſtrahlenden Ge⸗ 
noſſen und Genoſſinnen die Anſprachen in deutſcher, durch den 
Gen. Matzke, und in polniſcher durch die Gen. Kowalec und 
Manka erfolgten. Die Ausführungen der Referenten fanden 
begeiſterten Anklang bei den Anweſenden, die auch reichen Bei⸗ 
fall ſpendeten. Nach Verleſen einer Reſolution, welche einſtim⸗ 
mige Annahme fand, wurde mit einem brauſenden Hoch auf das 
internationale Proletariat die offizielle Feier geſchloſſen. Die 
Mußt gab noch mehrere Stücke als Einlage und die Genoſſen 
blieben wohl recht lange beiſammen. Abends fand dann noch 
ein Tanzkränzchen jtau, an dem noch jo mancher in aller Ge⸗ 
mütlichkeit die frohen Stunden des Feſtes verlebte. 


Eine Kulturtat erfordert die andere. 

Die Oppelner Vorgänge, wie ſie ſchon zur Genüge bekannt 
find, und die insbeſondere vom Volkswillen verurteilt wurden, 
laſſen die polniſchen Patrioten nicht zur Ruhe kommen. Ihnen 
genügt es keineswegs, wenn von ſeiten der zuſtändigen deut⸗ 
ſchen Behörden alles unternommen wird, das von unverant⸗ 
wortlichen Elementen begangene Verbrechen, einer gerechten 
Sühne zuzuführen. Vielmehr nehmen ſie an dieſe Tat inſofern 
zu rächen, als ſie zu Repreſſalien greifen. Als ſolche muß näm⸗ 
lich ihre Arbeit bezeichnet werden, die ſie in der Nacht vom 
2. zum 3. Mai vollführten, und die uns zurückverſetzt in die 
Zeit unmittelbar nach der Gebietsübernahme, damals, als man 
alles bekleiſterte und beſchmutzte, was irgendwie im Verdacht 
ſtand, deutſch zu fein. In derſelben Weile betätigten ſich gewiſſe 
Leute wiederum Plakate mit der Aufſchrift: „Pfui, deutſche 
Kulturträger, ſchämt euch eurer Tat in Oppeln“, klebte man 
deutſchen Firmen auf ihre Schilder, wobei das Volkshaus ganz 
beſonders bedacht wurde und in ſolcher Form, verdreckt und ver⸗ 
ſaut, den 3. Mai erwachen ſah. Dort leiſteten die Schmierfinken 
ganze Arbeit. Ob das eine Kulturtat war? Selbſt gute Polen 
zweifelten ſehr ernſtlich dran. Schon allein aus dem Grunde, 
daß man eine derartige „Kulturarbeit“ am Nationalfeiertag 
ausführte, denn unmöglich konnte ſie vor 12 Uhr ausgeübt wor⸗ 
den ſein, da bis zu der Stunde bekanntlich die Reſtaurants ge⸗ 
öffnet ſind, von denen ſich zwei im Volkshaus befinden. Dabei 
ſoll gar nicht erſt unterſucht werden, inwieweit unſer Gewerk⸗ 
ſchaftshaus mit den Oppelner Vorfällen in Einklang zu bringen 
iſt. Aber das iſt natürlich „Kulturmenſchen“ gleichgültig, wäh⸗ 
rend ſie eine „Kulturtat“ verdammen, zeigen ſie eine beſſere. 
Ihre Schmiererei hat zur Verſchönerung der ſonſt ganz hübſchen 
Straßendekoration nicht weiter beigetragen, nachdem es aber 
getan worden iſt, rechnen wir es eben als ein Kulturbedürfnis. 
So ſind nun mal Anſichten über Kultur bei den polniſchen Pa⸗ 
trioten, wer darüber anderer Meinung war, entfernte einfach 
den Dreck, was zum größten Teil von den Betroffenen auch ge⸗ 
tan wurde. 


Königshütte und Amgebung 


— 


Maiſeier der Kinderfreunde. Auch hierorts waren die Kin⸗ 
derfreunde beſtrebt, den 1. Mai als ihren Feiertag zu begehen. 
Bereits in den frühen Morgenſtunden betätigten ſie ſich ſehr be⸗ 
geistert und anerkennenswert beim Verkauf der Mainelken, und 
demonſtrierten in immerhin anſehnlicher Zahl auch im Umzug 
mit. Leider verſagte ihnen ein Beſchluß des Parteivorſtandes, 
die Mitbeteiligung am Abendprogramm, was fie veranlaßte, die 
Feier ſchon am Nachmittag im Büfettzimmer des Volkshauſes 
zu begehen. Bei Geſang, Deklamationen, Vorträgen ſowie eini⸗ 
gen ſehr netten Violinſolos des Genoſſen Bronner, blieb die 
kleine Schar etliche Stunden beiſammen, um nach . 
m all⸗ 

gemeinen waren alle Verſammelten von der Veranſtaltung be⸗ 

friedigt; fie werden beſtimmt an den diesjährigen Mai mit 

Freuden zurückdenken. 

Biſchofsbeſuch. Für den 15. Mai hat ſich der Biſchof zu 

inem Beſuch der Stadt Königshütte angemeldet. Das iſt an 

beſtimmt nicht welterſchütternd, aber die hohe Obrigkeit 
aubt ſich aus dem Grunde veranlaßt, beſondere Empfangs⸗ 

4 en Feierlichkeiten arrangieren zu müſſen. Dabei ſpielen 

. 1 enorme Geldmittel keine Rolle, wenn es nur gilt zu re⸗ 
8 Brei So iſt auch diesmal ſeitens des Magiſtrats eine 

trächtliche Summe bereitgeſtellt worden, um ja nur nicht zu⸗ 


e 
rückzuſtehen. Es wirkt direft paradox, wenn man anläßlich 
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die Einweihung 
des Wojewodſchaftsgebändes 


Eine große Feierlichkeit findet morgen in Kattowitz ſtatt, 
zu der auch das polniſche Oberhaupt, der Staatspräſident Mos⸗ 
cicki, nach Kattowitz kommen wird. Es findet nämlich die Ein⸗ 
weihung des neuen Wojewodſchaftsgebäudes ſtatt, daß deshalb 
jo monumental wie kein zweites Wojewodſchaftsgebäude in 
Polen ausgefallen iſt, weil hier der Sitz des Schleſiſchen Sejms 
ſein ſoll. Man wollte daher etwas beſonderes ſchaffen, ein denk⸗ 
würdiges Gebäude das beſonders abſtechen ſollte. Nun ſteht das 
Gebäude fertig da und wird morgen eingeweiht, aber der Schle⸗ 
ſiſche Sejm iſt nicht da, und die, die das Gebäude einweihen 
werden, ſie wünſchen unſer Parlament überall hin nur nicht in 
unſere Wojewodſchaft. Das bezieht ſich ſelbſtverſtändlich auf die 
Aufſtändiſchen und ihre Führer, ſowohl die phyſiſchen als auch 
die geiſtigen. Und gerade bot ſich eine ſchöne Gelegenheit gleich⸗ 
zeitig mit der Einweihung des Wojewodſchaftsgebäudes den 
neuen Schleſiſchen Seim zu eröffnen. Am 12. Februar 1929 
wurde der alte Schleſiſche Seim aufgelöſt und hätte die Re⸗ 
gierung gleichzeitig mit der Auflöſung die Neuwahlen ausge⸗ 
ſchrieben, wie es das organiſche Statut vorſchreibt, ſo wäre der 
neue Sejm bereits gewählt und er könnte bei der Uebergabe des 
neuen Wojewodſchaftsgebäudes ſeinen Beſtimmungen ebenfalls 


Das uneheliche 


übergeben werden können. Das wäre wenigſtens eine Genug⸗ 
tuung für das ſchleſiſche Volk geweſen, für die vielen Millionen, 
die aus den Steuergroſchen für das neue Gebäude ausgeworfen 
wurden. Nun bleibt dieſe Genugtuung aus, und am Sonntag 
werden nur Büroräume der Beamten übergeben, während die 
Sejmräume, die doch hier im Mittelpunkt ſtehen, weiterhin leer 
bleiben. Was wird ſich das polniſche Staatsoberhaupt denken 
beim Betreten des Sitzungsſaales des Schleſiſchen Seims? Wur⸗ 
den doch in den letzten Wochen an den Staatspräſidenten eine 
Reihe von Entſchließungen, die durch die verſchiedenen polniſchen 
Parteien angenommen wurden, abgeſandt und der Staatspräſi⸗ 
dent hat ſicherlich dieſe Entſchließungen geleſen. Die gewaltige 
Mehrheit des ſchleſiſchen Volkes hält an der Autonomie unent⸗ 
wegt feſt und bringt dem polniſchen Oberhaupte die dem Volke 
verliehenen Rechte in Erinnerung. Das ſchleſiſche Volk betrachtet 
die morgige Einweihung des Wojewodſchaftsgebäudes und mit 
ihm des Schleſiſchen Sejms, mit gemiſchten Gefühlen, weil man 
etwas einweihen wird, was man am liebſten heute als morgen 
abſchaffen möchte. Wir find neugierig auf die Reden, die an⸗ 
läßlich der Einweihung gehalten werden. 


Kind erdroſſelt 


Verzweiflungstat eines Dienſtmädchens — Das Gericht läßt Milde walten 


Ein ſchweres Verbrechen, und zwar Kindestötung, ließ ſich 
die unverehelichte Berta N., zuletzt in Kattowitz als Dienſt⸗ 
mädchen beſchäftigt, zuſchulden kommen. Das Mädchen ſchenkte 
am 24. März d. Is. in ihrer Mädchenkammer einem Kinde das 
Leben, das ſie mit den Schnüren ihrer Schürze erdroſſelte 
und dann unter dem Strohſack verbarg. Später wollte die Berta 
N. die Kindesleiche fortſchaffen und auf dem Friedhof verſcharren. 
Als ihre Brotgeberin ſpäter das Mädchenzimmer betrat und das 
hilfloſe Mädchen in ihrem bejammernswerten Zuſtand erbuute, 
überſah fie vaſch die ganze Situation. Blutflecke am Fußboden 
und an den Bettlaken beſtätigten das zur Tatſache, was zunächſt 
nur Vermutung geweſen war. Das erdroſſelte Kind wurde unter 
dem Strohſack verborgen aufgefunden und darauf pflichtgemäß 
wegen Kindestötung polizeiliche Anzeige erſtattet. Das ſchwer⸗ 
kranke Dienſtmädchen wurde zwecks ärztlicher Behandlung nach 
dem Spital geſchafft, ſpäter aber nach erfolgter Geſundung in 


Unterſuchungshaft genommen. — Unter Tränen gab die noch 
jugendliche Angeklagte bei dem gerichtlichen Verhör am ver⸗ 
gangenen Donnerstag zu, das Kind erdroſſelt zu haben. Sie tat 
es, nach ihrer weiteren Ausſage in größter Verzweiflung, ſowie 
aus Scham, Not und vor der düſteren Zukunft. Von ihrer Dienſt⸗ 
herrin wurde der Beklagten über ehr ſonſtiges Verhalten das 
denkbar beſte Zeugnis ausgeſtellt. Das Gericht war ſich nach der 
Beweisaufnahme vollſtändig darüber klar, daß es über ein allein⸗ 
ſtehendes, ſonſt kreuzbraves Mädchen abzuurteilen hatte, das auf 
feinem Lebensweg infolge einer Vertrauensſeligleit „g.ſtrauchelr“ 
war und ſich zu dieſer verwerflichen Tat nur in ſeiner großen 
Verzweiflung, vor allem aus Scham, hatte hinreigen laſſen. Man 
ließ darum äußerſte Milde walten. Das Urteil lautete auf 6 
Monate Gefänignis bei Anreynung der Unterſuchungshaft und 
Bewährungsfriſt für die Reſtſtrafe. 
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ſolcher Gelegenheiten das Geld mit vollen Händen hinauswirft 
und bei Bewilligung für Arme und Arbeitsloſe von einer un⸗ 
tragbaren Belaſtung des Stadtſäckels ſpricht. 

Die Selterhallen bleiben. Ein kürzlich gefaßter Be⸗ 
ſchluß des Magiſtrats ſah den Abbau der beſtehenden Sel⸗ 
terhallen vor. Schon damals haben wir auf die Notwendig⸗ 
keit eines diesbezüglichen 8100 1 hingewieſen, nachdem ſich 
die Einzelrichtungen ſchlie 12 f Beziehung do 
bewährten. Zu demſelben Entſchluß iſt neuerdings au 
der Magiſtrat gekommen, der auf einen beſonderen An⸗ 
trag hin die Genehmigung zur weiteren Exiſtenz dieſer 
Kioske bis einſchließlich September d. Is. erteilte. Dem⸗ 
nach erfolgt alſo einſtweilen kein Abbau und iſt zu hoffen, 
daß ſpäter moderne Einrichtungen geſchaffen werden. 

Der Landgerichtsbau in Frage geſtellt. Vor noch nicht 
u langer Zeit wußte der „Oberſchl. Kurier“ vom baldigen 

au des Landgerichts in Königshütte zu berichten, ſo daß 

man glauben konnte, der Bau wurde umgehend in Angriff 
genommen. Damals enthielten wir uns jeder Stellung⸗ 
nahme dazu, weil bekannt war, daß die dazu notwendigen 
Vorbedingungen bei weitem nicht erfüllt ſind. Jetzt er⸗ 
fahren wir von einem Beſchluß des Magiſtrats der dahin⸗ 
beser ein Memorandum dem Fuftizminiſtertum durch eine 
eſondere Kommiſſion zu übermitteln mit dem Zweck, Mittel 

flüſſig zu machen die den geplanten Bau des Landgerichts 
ermöglichen. Wenn nämlich damit innerhalb dieſes Jahres 
Beg begonnen wird, erliſcht, gemäß eines magiſtratlichen 
Beſchluſſes, das Anrecht auf unentgeltliche Abtretung des 
mſtänden ſcheint der Plan des 


Baugeländes. Unter den 8 
umſomehr, als der 


neuen Landgerichtes icht wackelig, 
Etat Mittel hierfür nicht vorſieht. 
Mit dem Hüttenteich iſt nichts. Wie wir berichtet 
haben, glaubte die Stadt aus Anlaß des 10jährigen Be⸗ 
ſtehens Polens eine Badeanſtalt zu errichten. Sie ſolte ge⸗ 
wiſſermaßen einen lturellen Fortſchritt bedeuten der 
freilich ſehr zu 1 . wäre, denn Königshütte kann ſich 
bis dato ſolcher rrungenſchaften nicht rühmen. Nur macht 
das Baugelände unſeren Stadtoberhäuptern noch einiges 
Kopfzerbrechen. Nachdem man ſich an die Hüttenverwaltung 
weds Abtretung eines Teiles vom Hüttenteih gewandt 
heat verlautet nunmehr, daß die Direktion der Hütte dem 
ntrage ſtattzugeben, nicht geneigt iſt. Alſo bleibt jetzt 
abzuwarten welche weitere Maßnahmen getroffen werden. 
Jedenfalls geht dieſe Geſchichte auch ſchief, es wird alſo mit 
dem Baden in abſehbarer Zeit noch nichts werden. 


Siemianowitz i 

Krebsfreie Kartoffeln. Auf dem Bahnhof werden zur Zeit 
von der Gemeinde Siemianowitz, krebsfreie Kartofeln zum Preiſe 
von 6,75 Zloty verausgabt. Da Nachtragungen in die Beſtell⸗ 
liſte nicht mehr erfolgen, können Kartoffeln gewöhnlicher Art ge⸗ 
ſteckt werden, nur nimmt der Feldbeſitzer das Riſiko auf ſich, bei 
Feſtſtellung von Kartoffelkrebsverdacht die Beſchlagnahme der 
ganzen Ernte zu gewärtigen. Verſäumte Beſtellungen können 
demnach großen Schaden nach ſich ziehen. 

Vom Standesamt. In der Zeit vom 27. 4. bis 3. 5. find 
geſchloſſen worden 11 Ehen, geboren 8 Kinder und geſtorben 
5 Perſonen: Julie Roſch, 64 Jahre alt, Jakob Jarzombek, 68 
Jahre alt, Ernst Wilk, 10 Monate alt, Franz Bufotzek, 78 Jahre 
alt, und Peter Kolodzej, 82 Jahre alt. 

Zur Behebung des Waſſermangels auf Roſaliengrube. Der 


Waſſermangel, unter dem die Grenzorte an der früheren ruſſi⸗ 


ſchen Grenze zu leiden haben, iſt im Sommer beinahe ſprich⸗ 
wörtlich. Um dieſe Zuſtände zu beheben, wird auf den Bain⸗ 
gower Feldern ſeitens der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte 
ein 340 Meter tiefes Bohrloch geſtoßen, welches in die 320⸗Me⸗ 


terſohle der Richterſchächte führt. Dieſe Sohle hat ſtarke, äußerſt 


trinkbare Waſſerzuflüſſe zu verzeichnen. So liefert eine Kluft 


aus Flügelort 7 einen minutlichen Waſſerzufluß von 945 Kubik⸗ 
meter, welche noch durch andere Zuflüſſe bedeutend perſtärkt 
werden. Dieſe Waſſer werden in ein Sammelbecken geleitet und 
von beſonders eingebauten Pumpen nach Roſaliengrube in die 
dortigen Behälter gepumpt. Vor Roſaliengrube gehen die 
ganzen Waſſer zwecks Reinigung durch ein beſonders angelegtes 
Gradierwerk. Mit der Ve des Rohrnetzes von Roſalien⸗ 
grube nach dem Bohrloch iſt bereits begonnen Ebenſo 
find die erforderlſchen Maſchinenräume und eine beſonders 
gelegte elektriſche Umformſtation in Baingaw in Arbeit. In den 
Sommermonaten dürften die Arbeiten beendet ſein. 

Weil er ſeinen Hut nicht fand, verwickelte ein Gaſt eines 
Lokales ſeine Zechgenoſſen in Siemanowitz in eine ſolenne Kei⸗ 
lerei, an der ſich in kurzer Zeit 10 Perſonen beteiligten. Ein 
gewiſſer P. erhielt mit einem Schoppenglas einen Schlag gegen 
den Hinterkopf und brach bewußtlos zuſammen. Der Wirt und 
die Polizei ſchafften Ordnung. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 
Maifeier in Bismarckhütte. 

Um 8 Uhr morgens ſammelte ſich die klaſſenbewußte Ar⸗ 
beiterſchaft der Bismarckhütte wie ein Teil der Frauen am 
Ulrichſchacht. Gegen 9 Uhr marſchierte der Zug nach dem Sams 
melplatz Königshütte. Von dort aus nahm der Zug an den 
Demonſtrationen durch Königshütte teil. Zugegeben, das es 
nicht angebracht war, vorzeitig abzubrechen, mußte dies aber 
dennoch geſchehen, da man am Orte ſelbſt ein Nachmittag⸗Kon⸗ 
zert angeſagt hatte und die Arbeiterſchaft zu dieſem Konzert 
eingeladen wurde. Um aber auf die Bedeutung des 4. Mai hin⸗ 
zuweiſen, hatte man daher den Garten des Arbeiterkaſino 
(Paſchek) aufgeſucht. Genoſſe Richter und Paſchek hielten An⸗ 
ſprachen, die von den Verſammelten mit Begeiſterung aufge⸗ 
nommen wurden. Nachdem die Tſchauner⸗Kapelle einige Mus 
ſikſtücke zu Gehör brachte und der Männer⸗Thor zwei Lieder ab⸗ 
fang, marſchierte der Zug gegen 19% Uhr nach Bismarckhütte 
zurück, woſelbſt ſich derſelbe ordnungsgemäß auflöſte. 

Um 3 Uhr fand das angeſagte Gartenkonzert bei Brzezina 
ſtatt, welches bis um 5 Uhr dauerte. Zu dieſem Konzert ſei 
beſonders hingewieſen. Zum 1. Male ſahen wir hier die neu⸗ 
gegründete Muſikſchule in ſchneidiger Uniform unter perſönli⸗ 
cher Leitung des bekannten Kapellmeiſter Kirſtein als Konzert⸗ 
geber auftreten. Das Konzert unter der Führung des bewährten 
Dirigenten auf einer nicht zu verkennenswerten Höhe. Man 
kann getroſt jagen, hier haben die Begründer dieſer Muſikſchule 
keinen Fehltritt begangen. Gegen 5 Uhr fand die Feſtveran⸗ 
ſtaltung ſtatt, die einen ſehr ſtarken Beſuch aufwies und einen 
guten Verlauf nahm. Im Rahmen des Möglichen gehalten, 
hatten die Kulturvereine der P. P. S. und D. S. A. P. ihre 
Mitwirkung bereitgeſtellt. Die Vorsitzenden der beiden Par⸗ 
teien begrüßten die Anweſenden. Der gemiſchte Chor, Freie 
Sänger, ſowie der Männer⸗TChor Gwiazda brachten im ausfüh⸗ 
renden Teil und als Abſchluß des Programms 7 Chöre zum 
Vortrag. Internationale, Morgenrot, Brüder zur Sonne, zur 
Freiheit, Warſchawianka, Dubinuſchla, dieſelben wurden mit 
Bravour und Begeiſterung geſungen und mit reichem Beifall 
von den Anweſenden belohnt. Die Jugendgenoſſin Gaſchka gab 
einen gut vorgetragenen Prolog zum beſten, auch ihr brachte man 
reichen Beifall. Der Referent von der P. P. S. hielt ſodann ein 
Referat über den 1. Mai als WeltproletarierFeiertag und ent⸗ 
wickelte dann weiter das ſozialiſtiſche Programm. 
Referat wurde eine Reſolution vorgeleſen, welche mit brauſen⸗ 
dem Beifall einſtimmig angenommen wurde. Es folgten weiter 
drei lebende Bilder, dargeſtellt Bebel als Vorkämpfer des So⸗ 
zialismus, die Bedeutung der Arbeiterpreſſe und das Arbeits- 
joch. Dieſelben wurden von Parteimitgliedern wohlgelungen 


ausgeführt. Ferner find noch zu erwähnen die komiſchen Dar? 
bietungen des Genoſſen Dion und des Mandolinenklubdirigen? 


ten Gen. Slwina. Nach gemeinſamen Abſingen der Internae 


Pr 


Nach dem | 


dir, wie du ihm geholfen hatteſt! 


näher zu Holger. 
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Späte Vergeltung 


Erzählung von Alfred Wiedenbrück. 


„Kornelius!“ ſagte der Reeder langſam mit angſtverwirrter 
Stimme, „höre mich an, Kornelius! Mein beſtes Schiff, die 
„Sechs Brüder“, in Seenot bei Java; Ladung fünfmalhundert⸗ 
taujend...“ Sorge hatte ihn hierher getrieben, er wäre nie ge⸗ 
kommen. Er ſtand mitten im Kontor. Durch die Fenſter funkelte 
der Hafen. Aber Kornelius, der Sohn des alten Reeders Witt, 
drehte ſich nicht um, obwohl ihn dieſe Stimme ſeit Jahren wieder 
das erſtemal traf. „Ich gebe fünf Prozent!“ hörte er den andern 
reden. „Du gibſt mir das Geld? Du Haft es!“ 

Aber der junge Witt ſchwieg. 

„Fünf Prozent; bin ich dir nicht gut genug?“ bat Holger. 

„Zwanzig Jahre haſt du gebraucht, um meine Tür zu finden,“ 
ſagte endlich Kornelius, ohne ſich umzudrehen. „Du biſt ge⸗ 
kommen, aber ich habe dir nicht aufgetan!“ 

„Zwanzig Jahre! Und das Maß iſt noch nicht voll?“ 

„Ich habe kein Maß, um dieſen Tag zu meſſen!“ Er ſchiekt 
eine indiſche Vaſe mit Karolinaroſen in die Mitte des Schreib⸗ 
tiſches. Der Tag der „Karolina“. Sie war unſer beſtes Schiff. 
War es nicht auch in der Klippengegend von Surabaja? Wie hoch 
ſtand ſeine Ladung? Es war vergeblich; es hatte den heimatli⸗ 
chen Hafen nicht mehr erreicht. Kornelius griff leiſe nach den 
wundervollen großen Blüten. Er ſtand auf und ſah in den Hafen 
hinunter. Ein altes Segelſchiff zog aus der Ferne herein. Kleine 
Dampferchen ſchleuderten ſilberne Dampflanzen in die Luft. Die 
abendliche Sonne ſpielte mit den Waſſern. 

„Fünfmalhunderttauſend, Kornelius! Ich gebe acht Prozent! 
Du wirſt mich nicht allein laſſen. Du haſt das Geld!“ 

„Nicht mehr, als du meinen Vater allein ließeſt. Ich helfe 
Gleiches Recht! Wie ſagteſt 
du damals? Ein ſtarker Mann prüfe ſein Herz. Er trage das 
Schickſal allein!“ — „Damals... damals!“ — „Die Geſetze kennen 
keine Zeit: Was gut iſt, bleibt gut, was böſe iſt, bleibt böſe!“ 

Jeder Augenblick war für Holger wie der Hieb eines Rich⸗ 
ters. Das Schickſal hielt Abrechnung. Es hatte keinen anderen 
Weg gegeben, als zu Kornelius. 
das Schickſal iſt von zwingender Gewalt. Er wäre nie gekom⸗ 
men; aber iſt in der Stunde der Gefahr nicht am größten die 
Sorge und die Hoffnung? Wie klein wird Stolz und Scham! 
Wenn nun Kornelius ihn verließ? Er würde Schiff, Geſchäft, 
mehr noch, er würde dieſe demütigende Bitte um Verzeihung ver⸗ 
lieren, doppelt und dreifach verlieren. Seltſam, wenn der Menſch 
in Not iſt, fordert er vom Nächſten Hilfe, und ſein Glaube iſt 
nun der, daß der Nächſte gut und hilfreich ilt... 3 

„Zehn Prozent!“ redet Holger zu feinem Feind. Wie klein 
er ſich fühlt, wie arm! Die Hand führt bebend durch das weiße 
Haar. Wenn ſeine Augen Kornelius ſuchen, müſſen ſie an den 
Roſen vorbei, an den Karolinaroſen, und dann weiß er, es iſt 


Drrislig a e e dee r 
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„Ich kann dir das Geld nicht geben!“ u 

Feiner Duft fliegt dem Alten zu. Beginnen nun auch noch 
dieſe Roſen zu ſprechen? Anzuklagen? Holten ſie nicht dieſe 
ſchlimme Erinnerung aus der Vergangenheit, dieſe Stunde, die 
er, wie ſollte er jagen, ohne erbärmlich und lächerlich zu erſchei⸗ 
nen, ſo oft ſchon bereut? „Kornelius, ſagte der Alte langſam. 
den letzten Trumpf ausſpielend, „Jakobea iſt auf dem Schiff!“ 

Da zuckt Kornelius einen Augenblick lang; aber er bleibt am 
Fenſter ſtehen, er öffnet es langſam und fühlt nach dem kühlen 
Wind, der vom dämmernden Hafen heraufkommt, den emſigen, 
raſtloſen Lärm der Arbeit tragend. „Und auf der „Karolina“? 
Der Bruder meines Vaters, er, den du ſo ſehr liebteſt. Mit dem 
du an jedem Abend deinen Schoppen trankſt im „Anker der 
Liebe“, drüben am Hafenweg, erinnerſt du dich vielleicht?“ 

„Ich wußte es nicht! Ich wußte es nicht!“ ſagte Holger 
und ſeine Stimme wurde leiſer. „Ich gebe dir zwölf Prozent 
mehr, ſopiel du willſt, aber vergiß, vergiß, Kornelius!“ 

Der Abend loderte dunkler über dem Geflecht der Werften, 
Kräne zogen ihre Nacken ein. Im Zimmer der zwei feindlichen 


Männer prunkte das purpurne Licht; aber ein Wort zerriß dieſe 


Schönheit des Abends, ein einziges Wort: Haß, Feindſchaft! 
„Dein letztes Wort, Kornelius?“ 
Kornelius ſchwieg. Er ſchob die Vaſe mit den Karolinaroſen 
Wenn er ihn nur einmal angeblickt hätte. 


Sein Blic, ſeine Augen mußten Verzeihung fein! Aber es 


waren nur die großblättrigen, hellroten Karolinaroſen, die 


ihn immerfort mit fremden, vorwurfsvollen Blicken bedräng⸗ 
ten. Holger geht, langſam, ſchwer, beſiegt, müde 


— — 


„In den Hafen hinaus, fort von der Stadt!“ redet er dem 
uermann zu, der ſein Motorboot um die Ozeanrieſen dirigiert. 
Er haßt die Menſchen! Er ſchämt ſich ihrer, er ſchämt ſich ſeines⸗ 
gleichen. — Stundesfang rauſcht das Boot dahin, peitſcht das 
Waſſer auf, das die ſilbernen Gewebe des Mondlichts trägt. Der 
Blütengarten des Himmels funkelt verlockend. Aber Holger ſieht 
nicht die Innigkeit dieſer Sommernacht. Die Laſt des Lebens 
Ast auf ihm, die hat ſeinen Stolz zerbrochen und feine Ruhe ver⸗ 


‚tagt. Er hatte heimkehren wollen zur Freundſchaft, aber die Tür 


war verſchloſſen. Noſen, Blumen hatten fie verſperrt! In ſeiner 
Einſamkeit fühlte er; nicht Laſt des Lebens iſt fo ſchwer, 
aber das Wiſſen darum. Das Gewiſſen! Wie klein er wurde; wie 
fern fein ſtarkes, ſtolzes Leben. Heute noch, . aber morgen? 

Dieſer andere Morgen, dieſer neue Morgen. Dieſer andere 
Tag! Dieſer grauenhafte, ſchreckliche, andere Tag, da alles ver · 

ren war. Dieſer andere Tag! — „Wir müſſen heim!“ ſagte 
r Steuermann. „Kein Benzin mehr!“ — 
Holger ſteigt auf die Mole; es treibt ihn durch die Gaſſen. 
mmer hallen ihm dieſelben Worte zu: der andere Tag! Die 
Straßen ſind leer. Firmenſchilder blinken im Mondlicht. In der 
Ferne fliegt der erſte zage Lichtſchein des jungen Tages über die 

Dies iſt der andere Tag! Von den Kirchen läuten die viel⸗ 
fimmigen Glocken. Sie verwehen in den Fleets und Kanälen. 

ie ſtill und in Schlummer gehüllt dieſe Häuſer find! 

Wie es ihn heimwärts drängt! Er ſchlägt einen Bogen. 
aber es zieht ihn wie ein Magnet an ſich plüßlich ſieht er vor 
ei Tür. ſperrt langſam auf, ſchreitet durch den dunklen Korri⸗ 
or, die Treppe empor. Aus den ſchwarzen Ecken überfallen ihn 

ie Geſpenſter der Angſt. In den Schreibſtuben liegt das Däm⸗ 
mern des anderen Tages; die großen Geſchäftsbücher auf den 


” 


Er hatte überall geſucht, aber 


Pulten ſind verſchloſſen! Dieſer andere Tag, dieſer neue Tag 
wird ſie ihm nehmen, alles wird er ihm nehmen. Alles! 

Wenn er jetzt die Tür zu ſeinem Privatkontor öffnet, dann 
würde er die Nachricht finden, daß ſein beſtes Schiff... Er 
wird ſie nicht leſen, er fühlte die Feigheit, die ihn forttrieb. 


Aber da hatte er die Klinke niedergedrückt, die Tür öffnete ſich, 


er ſah in ſein Zimmer; der junge Tag füllte es mit hellem Licht. 
Von drunten ſcholl die Arbeit des Hafens herauf; wohl ihnen, 
die arbeiten können! Aber da, mitten auf ſeinem Tiſche Karo⸗ 
linaroſen! Blaßrote, wundervolle Blüten. Das war die Ab⸗ 
rechnung! Das war die Vergeltung! Holger bleibt unentſchloſſen 
unter der Tür ſtehen. Da lag auch das grüne Blatt einer Kabel⸗ 
depeſche. Er mußte es wiſſen, ob ſein Schiff noch exiſtiert! Er 


| Tag 


lieſt, es ift wahr: Die „Sechs Brüder“ find wohlbehalten auf der 
Heimreiſe, ein Wunder hat das Schiff dem Sturm entriſſen. Ein 
Wunder! Wie die Roſen duften! Dieſe wundervollen Roſen. 
Und neben ihnen liegt Geld, Geld von Kornelius. - 
Holgers Hände faſſen nach den Ecken des Tildes; er ſetzt ſich 
langſam. Ein ſeltſames, ungekanntes Gefühlt ſchwingt in ihm. 
Eine junge Kraft, die frei macht. Sein ſchimmernder Blick gleitet 
über die Blumen hinweg, durch die offenen Fenſter, auf die See, 
einem Schiff entgegen, das aus der nebelhaften Ferne herauf⸗ 
kommt. — Die Sonne fliegt zauberhaft über den Hafen, über 
Dampfer Maſten und Wimpel. Wie alles lebt, dort unten! — 
Bunt, fröhlich, freudig! Holger fühlte ſich einer troſtloſen 
Ewigkeit entriſſen. Er fühlt ſich wieder teilhaft an dieſer 
freudigen Arbeit. Seine Hände greifen zögernd nach den 
blaßroten, duftſtarken Roſen. „Karolina!“ — 
Dies iſt ein neuer Tag! Ein Tag der Abrechnung! 
des Vergeſſens, ein Tag der Freundſchaft und der Liebe! 
Der ſchönſte Tag ſeines Lebens! 


—— 


Ein 


Die Jugendfreundin 


Skizze von Ellen Dur loo. 


Ich habe meine Freundin Gyrithe, ſeitdem wir beide ſieben 
Jahre alt waren. Sie war ein Charakter — ſchon damals. Alles 
machte ſie ihrem Willen gefügig — ſelbſt ſogenannte tote Dinge. 
Alles wurde ſo, wie ſie es ſich wünſchte und vorſtellte. Ihre 
Mutter war Witwe in kleinen Verhältniſſen. Gyrithe erhielt 
kleine, beſcheidene zu Hauſe ausgeputzte Puppen zu ihren Ge⸗ 
kurtstagen, aber zu mir ſagte ſie immer: „Wenn du Luſt haſt, 
darfſt du morgen nachmittag gern einmal zu mir kommen und 
mit meiner herrlichen neuen franzöſiſchen Gelenkpuppe ſpielen!“ 

Ich kam, ließ mich entzücken und begeiſtern. Schließlich 
wurde auch die kleine, armſelige Puppe mit Zelluloidkopf, gemal⸗ 
ten Augen und einem dürren Körperchen, der mit Sägemehl aus⸗ 
geſtopft war, zu einer. fabelhaften Pariſer Puppe . 5 

So war Gyrithe. Die Jahre vergingen. Sie ſprach von 
„dem Geſchäft“ ihres Verlobten und von „der Villa meines 
Schwiegervaters“. Ich erlebte beide Teile. Der Verlobte beſaß 
einen kleinen Kramladen, in dem er Briefpapier und billige 
„Galanteriewaren“ verhökerte. Dieſes „Geſchäft“ lag in einer 
dunklen Seitengaſſe. Der Schwiegervater bewohnte ein kleines 
Baugenoſſenſchaftshaus in der äußerſten Stadtperipherie, wo 
Fuchs und Wolf ſich „Gute Nacht“ ſagen. 


Eines ſchönen Tages war Gyrithe nicht mehr verlobt. 


„In Wirklichkeit harmonierten wir nicht recht!“ ſagte ſie. 


„Er hindert mich als Künſtlerin“ (ſie malte ein wenig Porzellan 
mit entſchiedenem Talent). „Ich muß allein ſein, um mich ent⸗ 
wickeln zu können — ich kann keine Behinderungen vertragen — 
ich brauche Handlungsfreiheit und Rückſichtnayme auf meine 
Stimmungen in Inſpirationen.“ Die Wahrheit war die, daß der 


„Papierhändler“ eine reiche Witwe vorgezogen hatte, die Geld 


ins Geſchäft ſteckte, das demzufolge poſtwendend mit Spiegelglas 
und anderen Schikanen ausgeſtattet wurde. 

Die Jahre vergingen. Nur dann und wann traf ich Gyrithe. 
Wir waren Freunde wie in alten Tagen, aber ich hatte ein Heim 
und Kinder, während ſie Porzellan malte, und ſcheinbar immer 
froh und guter Dinge war. Inzwiſchen war ſie 32 geworden. 

Eines ſchönen Tages traf ich ſie im Park: „Ach, wie freue ich 
mich, dich wiederzuſehen! Ich bin ſo raſend glücklich! Ich habe 
mich verlobt! Mit dem ſchönſten Manne dieſer Erde! Er iſt zu⸗ 
gleich auch der klügſte, alſo einfach fabelhaft. Natürlich laufen 
wir nicht als „Verlobte“ in der Stadt herum und ſchäkern und 
tändeln wie Achtzehnjährige. So blöde ſind wir nicht. Wir hei⸗ 
raten bald. Am nächſten Freitag ſchon. Vom Standesamt aus 
gehen wir gleich zur Bahn und fahren nach dem Süden. Am 
Bahnhof werden uns die wenigen guten Freunde zum Abſchied be⸗ 
grüßen und beglückwünſchen. Du kommſt doch auch? Nicht wahr?“ 


Zum 25. Todestag von Lenbach 
Am 6. Mai ſind es 25 Jahre her, daß der berühmte Münchener 
Maler Franz von Lenbach geſtorben iſt. Von ſeinen zahlreichen 
Werken, deren größte Sammlung ſich in der Münchener Lenbach⸗ 
Galerie befindet, ſind ſeine Porträtbilder hervorzuheben; be⸗ 
londers bekannt find ſeine Bismarck Bildniſſe. 


Ich verſprach es. Gyrithe hakte mich ein. „Du ahnſt ja gar 
nicht, welch einen prächtigen Kopf er hat. Ein Profil, wie ein 
alter Azteke. Pechſchwarzes Haar, nicht ein bißchen grau, trotz⸗ 


dem er doch 45 Jahre alt iſt — und ein Glanz — ich liebe es, 


meine Finger durch ſeine ſtarke Haarmähne gleiten zu laſſen. 
Seine Augen ſind ſtahlgrau — weißt du, ich liebe ſtahlgraue Au⸗ 
gen — und ſeine Hände — lang, ſchmal, weiß und jtarf...“ 

Gyrithe verlor ſich in Beſchreibungen. 

Vor meinem inneren Auge ſah ich einen olympiſchen Gott, 
der auf die Erde herabgeſtiegen war... 

Wir trennten uns. Von der hinteren Plattform der Elek⸗ 
triſchen winkte ſie mir begeiſtert zu. Ich hatte ganz vergeſſen, 
wie denn dieſes Fabelweſen von Mann eigentlich hieß. Na — 
am Freitag würde ich ihn zu ſehen bekommen 

Ich lenkte meine Schritte zu dem Antiquar, der im Keller 
hauſte. Der kleine kränkliche Buchhändler war mir dabei be⸗ 
hilflich, zu finden, was ich ſuchte . Ich bemerkte, daß er in 
ſeiner ganzen Art etwas Fieberhaftes hat. Seine langen, 
feinen Hände ſie erinnerten mich im übrigen etwas an 
Gyrithes Schilderung ihres fabelhaften Verlobten — durch⸗ 
wühlten raſtlos die Bücherhaufen. Sein ſcharfes, krankes Geſicht. 
mit der kantigen, krummen Naſe zuckte vor Nervofität, aber in 
ſeinen ſchönen, ſonſt recht traurigen Augen leuchtete ein etwas 
verzagtes Glückslächeln. „Ich habe ſo viel zu tun und das macht 
mich etwas nervös,“ entſchuldigte er ſich. Er huſtete, die Keller⸗ 
luft hier unten war ſicher nicht gut für ſeine Lungen, die ſchon 
nicht viel Platz in dem engen Bruſtkaſten hatten. Wieder huſtete 
er. „Ich werde mich in nächſter Zeit ein wenig erholen — muß 
aber noch allerhand ordnen.“ Er war andauernd in Bewegung, 
huſchte recht behende umher, trotzdem er das eine Bein etwas 
na 


— 


zog. „Armer kleiner Kerl mit armen Freuden!“ dachte ich, 


als ich wieder auf die beſonnte Straße trat. 


Am Freitag hatte ich es verſchlafen. Wenn ich es doch nur 
erreichte, meiner alten Freundin ein Lebewohl zuzurufen! Ich 
ſtürzte zur Bahn. Schon gab man das Signal zur Abfahrt. 35 
ſtieß auf eine kleine Schar Menſchen, die ſich vor einem Abteil 
verſammelt hatte. Ich erkannte einige von Gyrithes Bekannten. 
Ich winkte! Ich rief! Dann ſtand ich ſtill und ſtierte in das 
Fenſter des Abteils. In dieſem Fenſter, das jetzt langſam ent⸗ 
glitt, ſtand Gyrithe, groß und elegant — ſtrahlend vor Glück — 
und ihr zur Seite — verlegen lächelnd, bleich vor innerer Erre⸗ 
gung, mein kleiner, verhutzelter und verwirrter Buchhändler aus 
dem Keller... (Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen.) 


Zuchthaus | unter Palmen 
Von Hans Weſemann. 


„Haben Sie eigentlich ſchon unſer berühmtes Zuchthaus ge⸗ 
ſehen?“ fragte mich der freundliche Kollege T. von der „Deutſchen 
Va in Sao Pola \ 


„Nein. 
„Dann müſſen Sie es aber unbedingt beſuchen. Alice Scha⸗ 
lek war im vorigen Jahre auch da, es hat ihr ſehr gut gefallen.“ 
Und ſchon hat er das Telephon in der Hand, ſpricht mit der 
Verwaltung des Zuchthauſes und aviſiert meinen Beſuch. Ich 
will eigentlich gar nicht hin, was bleibt mir nach Alice jetzt noch 
zu ſchreiben übrig? Und dann habe ich überhaupt eine Idioſyn⸗ 
kraſte gegen Zuchthäuſer, man denkt immer, ſie könnten einen 
aus Verſehen dabehalten. Aber am nächſten Nachmittage fahre 


ich doch im Auto los zum „Inſtituto da redempcao — Inſtitut 


der Wiedergeburt“, ſo heißt das Zuchthäuſerl nämlich offiziell. 
Es liegt draußen, da wo die vielen tauſend Italiener ihre 
Kleingärten haben, aus denen fie für Sao Paulo das Gemüſe 
liefern. Große Felder mit Manioke und Bohnenfeldern, wo 
Frauen im Kopftuch eifrig hacken. Manchmal ein kleiner Bach, 
auf dem Enten ſchwimmen. In der Ferne grüßt ein braunes 
Kloſter von einem Hügel. In Rot und Grün, mit blauem Him⸗ 
mel darüber geſpannt, erklingt die Melodie der Pauliſtaner 


bige Käfighaus, wie es meine preußiſche Erinnerung kennt. 
Nichts als Gärten, Blumen und Mittagsftille. 

Aber da iſt ein romantiſches Steintor, und ein freundlicher, 
alter Mann mit einer Beamtenmütze grüßt uns. Durch den 
offenen Torweg rollen wir in einen Garten, wieder Blumen, 
Rabatten und Beete. Alles das aber doch etwas in dieſem allzu 


Landschaft. Vergeblich ſuche ich das bewußte ziegelſteineiſenfar⸗ 


ordentlichen, furchtbar ſauberen und angehaltenen Stile, wie iha 


alle auf Befehl angelegten Verſchönerungsanlagen beſitzen. Am 
Wege hocken zwei Männer und zupfen Unkraut, ſie tragen Lei⸗ 
nenhut und Strohhut der Pauliſtaner Arbeiter, aber ich ſehe die 
eingenähten Nummern und weiß Beſcheid. Und hinter dem näch⸗ 
ſten Gebüſch ſteht ein Soldat mit Flinte. 

Wir kommen ins Hauptgebäude. Und die Führung beginnt. 
Türe auf — Türe zu — in allen Gefängniſſen der Welt iſt es ſo. 


Aber dieſes hier iſt groß, luftig, ſauber und durch weit offene 


2 

dringt Sonnenſchein und Vogelzwitſchern ungehindert 
ein. Man zeigt uns die Zellen, jede nur für einen Mann. Klapp⸗ 
bett, Polſter, Tiſch, Kloſett, nichts iſt vergeſſen. „Mancher Ca⸗ 
bloclo muß ſich an den Gebrauch dieſer Kulturgegenſtände erſt 
gewöhnen,“ erklärt der Sekretär. Alle Zellen ſind leer, die Ge⸗ 
fangenen ſind an der Arbeit. Ich betrachte ihre kleinen perſön⸗ 
lichen Sachen, Roſenkränze, abgegriffene Bücher, die Madonna, 
einer hat die Photographie eines jungen Mannes auf dem Tiſch. 
Wir ſehen Unterrichtsſäle, jeder Gefangene lernt leſen und 
ſchreiben. Sie haben eine Muſikkapelle, treiben Sport, man be⸗ 
handelt ſie gegen Lues und Tuberkuloſe. Soviel Aufwand von 
Humanität, um ſie für die Haft zu erhalten. 

In einem Gange bleiben die Zellen verſchloſſen. Hier wer⸗ 
den die bösartigen Gefangenen in Einzelarreſt gehalten. 

„Beſtraft man ſie auch anderweitig?“ 

„Nein, nur Schweigen und verkürzte Nahrung, — das ge⸗ 
nügt in der Regel,“ iſt die Antwort. 5 

Aus einem Guckloch fällt ein Blick, bleibt an mir haften, 
eine grelle, wilde, weißliche Pupille, Wie eine Schmeißflioge 
fühle ich dieſen greifenden Blick im Geſicht. Unſere fremden 
Stimmen haben alle Inſaſſen jetzt an ihre Gucklöcher gelockt. 
Wir ſchreiten ſchweigend und etwas nervös durch dieſe Mauern. 
Die Neugier iſt befriedigt und wir ſind froh, als die Türe ſich 
hinter uns ſchließt. 

Wir kommen zu den Arbeitsſälen. Es iſt das übliche an 
nutzvoller Beſchäftigung: Schuhmacherei, Schneider, Tiſchler und 
Korbflechter, Fachlehrer ſind überall tätig. Schweigen und Diſ⸗ 
ziplin, die kaum aufſehen läßt, als wir durch die Arbeitsräume 


Fenſter 


gehen. 


Ein junger Neger, er ſieht aus wie ein hübſches, junges 
Mädchen, ſoweit das bei einem Neger überhaupt möglich iſt, ar: 
beitet mit einem alten Graukopf gleicher Couleur zuſammen. 
Wie in Onkel Toms Hütte ſehen ſie aus. . 

„Weswegen ſind Die beiden hier?“ frage ich. 

„Oh, der Junge hat drei Menſchen ermordet, einfach mit 
dem Raſiermeſſer zerſtückelt; der Alte hat ſeinen Arbeitgeber er⸗ 
ſtochen und deſſen Frau, die ihn dabei überraſchte, erwürgt. Sie 
haben beide die Höchſtſtrafe des braſilianiſchen Geſetzes —, 16 
Jahre, dann kommen ſie frei, wenn ſie nicht vorher amneſtiert 
werden.“ Und der Sekretär erzählt weiter: „80 Prozent aller 
unſerer Gefangenen ſind Mörder. Meiſtens wegen Weibergeſchich⸗ 
ten. Wenn ſie dann einen Canha trinken, ſitzt ihnen das Meſſer 
locker, und das Anglück iſt geſchehen.“ ' 

„Und die anderen 20 Prozent?“ 

„Ach, das ſind Diebe, Sittlichteitsverbrecher uſw. Auch einige 
Ausländer find hier — aber keiner wegen Mord.“ 

„Auch Deutſche?“ 

„Ja, drei. Einer wegen Kokainſchmuggels, ein anderer 
wegen ſchweren Raubes.“ 


Und, wie um mich zu tröſten, lobt der Sekretär nun die 


Deutſchen als tüchtiges Element der Arbeit und der Ordnung, 
in Brafilien und in ſeinem Inſtitut. Ich ſehe noch die Apotheke, 
Hoſpital und Lagerräume. Dann bringt man mich in die Küche, 
wo unter dem Kommando eines fetten Negers die Trabanten 
in Keſſeln rühren, Fleiſch ſchneiden und Kartoffeln ſchälen. Es 
iſt alles peinlich ſauber, und die Speiſen, die ich koſte, ſind 
ſchmackhaft. 

„Sehen Sie mal, der Oberkoch tt ein früherer Sträfling, 
es gefiel ihm aber nicht da draußen, jo kam er zurück und arbei⸗ 
tet jetzt im Zivilvertrag für uns.“ 

Ich begrüße den alten, wackeren Ehrenmann — er hat in 


ſeiner Sünden Maienblüte eine ſechzehnjährige Maid getötet —, 


niemals ſah ich größeren Seelenfrieden und tiefleuchtendes, in⸗ 


neres Glück, wie bei dieſem Brillat⸗Saverin des Inſtituto da 


redempca. : 


Nun kommen noch die Nuſterräume“ Einlavend Theft der“ 


5 gewaltige Mulatte, der hier ſein Reich hat, zu einer Gratisraſur. 
Aber ich laſſe mir lieber nebenan die Schuhe putzen. Zwei alle 


Sklaven, ein Neger und ein Weißer, bearbeiteten dienſteifrig 


unſere Schuhe und lächelnd beglückt über einen wohlwollenden 
Dank. Zum Schluſſe zeigt man mir den Hof der Kranken. Da 
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Geſte des Widerſtandes bei einem Gefangenen. 


hocken ſie, Neger, Mulatten und Weiße, auf Bänken in der 
Sonne und gehen langſam in den Wegen auf und ab. In ihren 
weißen Hoſen und Kitteln erinnern fie etwa an Abeſſinier. 

Sie laſſen ſich geduldig photographieren — wozu auch die 
est N Nur ein ganz 
junger ſitzt ſtill und ſtarrt in die Ferne, wo ſich über die Mauer 


das leuchtende Gebirge zeigt. 


„Tuberkuloſe —, er macht es nicht mehr lange,“ flüſtert der 


Sekretär mir zu, und dann ziehen wir uns zurück. 


Noch eine Aufnahme, und wir verabſchieden uns. 
Ich gehe langſam durch den Garten in die Abendſtille hin⸗ 


ein, und es iſt mir zumute, genau jo wie damals, vor bald ſechs 


Jahren, in Nieder⸗Schönenfeld. Ich hatte Ernſt Toller beſucht, 
und es war eine menſchlich⸗ſchöne Stunde des Sehens und Be⸗ 
grüßens geweſen. Dann ging ich hinaus in die ſogenannte Frei⸗ 
heit, und er blieb zurück. Aber ich drehte mich nicht um —, denn 


ich wußte das Gefängnis in meinem Rücken. So war es —, fo 


: iſt es. — 


Die Rache der Ameiſen 


Eine indiſche Sage. 


Es war einmal ein rieſiger, ſtolzer Elefant, der Führer 
ciner großen und ſtarken Herde. Gleich einem Blitz des Indra 
durchſtürmte er den Wald, und die Schweißtropfen rannen in 
Strömen von ſeinen langen Ohren hernieder, wenn er durch 
das Geſtrüpp und die jungen Bäume bei ſeinem Anſturm hin⸗ 
durchbrach. 

Eines Tages, als er ſich nach Herzensluſt ausgetollt hatte, 
ſtampfte er langſam einem wandelnden Berge gleich durch die 
Waldpfade dahin, und ſeine gehorſame Herde folgte ihm. Als 
er an einem Ameiſenhaufen vorüberkam, ſtieß er mit ſeinen 
Stoßzähnen hinein und wühlte die Erde um. Bei einem klei⸗ 
nen Teiche machte er endlich halt. 

Die Ameiſen waren durch die Vernichtung ihrer Behauſung 
in Verwirrung gebracht und Tauſende von ihnen durch das 
boshafte Spiel des Elefanten getötet worden. Sie ſandten eine 
Deputation zu dem Elefanten, um Schadenerſatz und eine Ent⸗ 
ſchuldigung zu fordern. Sieben der Weiſeſten unter ihnen wur⸗ 
den zu Geſandten auserwählt. Sie zogen hin und krochen in 
einer Reihe den Stamm des großen Baumes entlang, gegen den 
der Elefant ſich lehnte, bis ſie die Höhe ſeines linken Ohres er⸗ 
reicht hatten. Dann überbrachten ſie die Forderung des Amei⸗ 
ſenvolkes und kündigten ihm ihre Rache an, wenn er ihrem 
Wunſche nicht entſpräche. ; 

Der Elefant ſah fih die Abgeſandten an und trompetete vor 
Vergnügen. Er rief: „Was können dieſe verächtlichen kleinen 
Ameiſen uns großen Elefanten tun?“ In feinem Rüffel ſog er 
Waſſer aus dem Teich und ſpritzte es in einem gewaltigen 
Strahl ergrimmt gegen den Baum, jo daß alle Abgeſandten 
ſtarben. Da wurden die Ameiſen zornig und beſchloſſen, ſich zu 
rächen. Tief in der Nacht krochen ſie zu Myriaden aus dem 


Leo Slezak, der berühmte Opernſänger, hatte in 
ſeinem einzigen Buch, das er ſeine „Geſammelten Werke“ 
nannte, verſprochen, nie wieder zu ſchreiben und es werde 
ihm nie wieder etwas einfallen. Das Verſprechen hielt 
er nicht, und darum nennt er ſein neues Buch „Der 
Wortbruch“. (Preis geheftet M. 4.—, Leinenband M. 7.—. 
Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin W. 35.) Wer ſich ge⸗ 
ſundlachen will, kann es über dem Buch. Aus dem 
„Opernführer“ des Buches bringen wir eine Probe. 


Jedermann weiß, daß in früheren Zeiten ſehr viel gezaubert 


ſtens Prinzen, in alle möglichen Tiere, und oft, wenn man der 
Meinung war, einen echten Harzer Kanari im Zimmer zu haben, 
entpuppte ſich dieſer eines Tages als verzauberter Erzherzog, 
den eine neidiſche, mieſe Fee in dieſen Roller verwandelt hat. 
Alſo das kommt heute nicht mehr vor. — 

8 Wenn der Vorhang in die Höhe geht, iſt die Bühne geſpickt 
mit Mannen. Sie werden mich korrigieren wollen und ſagen: 
„Männern!“; aber es heißt doch Mannen — die planlos mit den 
Schwertern auf ihre Schilder ſchlagen und ſingen. König Heinrich 


den kleinen Gottfried, umgebracht. Der König glaubt es nicht 
und es iſt auch nicht wahr. Elſa wird vorgeladen, wird gefragt, 
ſie leugnet. Wer hat recht? Der Telramund oder die Elſa? — 
Bald hätte ich vergeſſen, zu erzählen, daß Telramund verheiratet 
iſt und ſeine Frau Ortrud heißt. Uebrigens eine recht düſtere 
Dame — die eigentlich Telramund zur Ueberreichung der Klage 
veranlaßte. In alten Zeiten war das Gottesgericht modern. 
Wenn man nicht wußte, ob jemand ſchuldig oder unſchuldig war, 
ſo ließ man zwei Männer miteinander kämpfen, und derjenige, 
der unterlag, war der Verbrecher. Telramund fordert jeder⸗ 
mann auf, ſich für Elſas Anſchuld zu ſchlagen. 

Trotzdem keiner der Ritter die arme Elſa dieſer Gemeinheit 
für fähig hält, läßt ſich, trotz wiederholten Blaſens auf der Trom⸗ 
pete, keiner von ihnen ins Gedränge ein. Da befiehlt der König, 
noch einmal zu blaſen. Plötzlich ſieht man von weitem einen 
glänzenden Ritter in einem Kahne ſtehen, der von einem ſchnee⸗ 
weißen Schwan gezogen wird. Der Chor der Mannen brüllt 
durcheinander, zeigt auf den Ritter und ſchaut krampfhaft auf 
den Kapellmeiſter, was aber offenbar nicht viel nützt, denn ſie 
ſind untereinander vollſtändig verſchiedener Anſicht, was der La⸗ 
teiner „Tohuwabohu“ nennt. — Lohengrin kommt an, wird von 
allen Seiten beleuchtet und ſingt das Schwanenlied, einen Vier⸗ 
telton zu tief. Der Schwan merkt das, darum fährt er davon. 
Nun kommt das eigentlich Intereſſanteſte. Telramund bebt 
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wurde. Man verwandelte damals die ſchönſten Jünglinge, mei⸗ 
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rungskommiſſion enthoben worden wäre. 


erſten Akt. Der König erſcheint hoch zu Roß. 
ſich vor allem alles Innerlichen, während die Mannen 
verlangend mit den Schwertern auf die Schilde ſchlagen. ol 
in den Krieg gehen. Jeder einzelne lechzt nach Heldentob: — 
Lohengrin ſoll ein Bataillon übernehmen. Er kommt herein * f 
ſagt, er könne nicht mitkommen. Zum Glück habe ihn Elſa ge? 
fragt und nun müſſe er heimwärts ziehen. Zum Zeichen 


Boden, als die Elefanten ſchliefen, und biſſen die empfindliche 
Haut ihrer Zehen und Sohlen bei den Jungen wie bei den 
Alten durch. Als die Elefanten dann erwachten und laufen 
wollten, fühlten ſie die furchtbaren Schmerzen in ihren Füßen 
und konnten dieſe kaum gebrauchen. Wüſt trompetend humpel⸗ 
ten ſie durch den Buſch und vernichteten überall die Ameiſen⸗ 
haufen, konnten aber die Ameiſen ſelbſt nicht erreichen, denn 
dieſe krochen tief in den Boden hinein. 

Wenn die Elefanten ſchliefen, erneuerten die Ameiſen ihre 
Angriffe, bis die Elefanten einſahen, daß fie trotz aller ihrer 
gewaltigen Kraft doch machtlos waren. Sie wollten Frieden 
mit den Ameiſen ſchließen, konnten ſie aber nirgends finden. Da 
ſandten ſie eine Feldmaus zu ihnen, die die Ameiſen in ihren 
unterirdiſchen Wohnungen aufſuchte und ihnen den Friedens⸗ 
vorſchlag überbrachte. Die Ameiſen erklärten ſich dazu nur unter 
der Bedingung bereit, wenn ihnen der Friedensſtörer ausgelie⸗ 
fert würde. 

Die Maus überbrachte den beſiegten Elefanten die Frie⸗ 
densbedingungen der Ameiſen, und da die Elefanten ſahen, daß 
ihnen nichts anderes übrig blieb, unterwarfen ſie ſich dem Vor⸗ 
ſchlag. Der ſtolze Führer der Elefanten begab ſich mit hängen⸗ 
den Ohren allein nach der Stelle, wo ein Ameiſenhaufen umge⸗ 
wühlt worden war. Die Ameiſen befahlen der Efeupflanze, den 
Elefanten zu binden, da ſie ſonſt ihre Wurzeln abnagen würden, 
und dieſe band ihn ſo feſt, daß er kein Glied mehr bewegen 
konnte. Dann kroch ein Heer von Ameiſen auf ihn hinauf und 
begrub ihn unter Erde, bis er einem Berge glich. Die Würmer 
verſchlangen ſein Fleiſch, ſo daß nichts als die Knochen und die 
Stoßzähne übrig blieben. 


Lohengrin 


Von Leo Slezak. 


hörbar, aber er läßt nicht nach, er darf auch nicht, weil es jo note 
geſchrieben iſt. Zunächſt geht Lohengrin zu Elſa und ſagt ihr, 
daß er für ſie kämpfen werde und ob ſie ſeine Frau werden wolle. 


Dies könne jedoch nur unter der Bedingung geſchehen, daß ſie ihn 


nie frage, wer er ſei und woher er komme. Alſo eigentlich eine 
Zumutung. Man ſoll nicht wiſſen, mit wem man das Vergnü⸗ 


gen hat. Eine wilde Sache. Sie ſchwört, er geht hin, beſiegt den 


Telramund, ſchenkt ihm das Leben, die Ortrud zerſpringt, Elſa 
fliegt dem Namenloſen um den Hals, die Mannen ſchlagen freudig 
bewegt mit ihren Schwertern auf die Schilde, der König ſtreicht 
ſeinen Umhängebart, gibt ſeinen Segen und der Vorhang fällt. 

Dies ift der erſte Akt. Im zweiten Akt iſt es vor allem ein⸗ 
mal finſter. 
klagen ertönen aus irgendeiner Ecke. Ortrud und Telramund 
ſtreiten ſich. Er nennt ſie eine Genoſſin ſeiner Schmach und ſie iſt 
auch ſehr unfreundlich mit ihm. Nach langem Hin und Her 
beſchließen ſie, Elſa neugierig zu machen und ihr den Lohengrin 
zu verekeln. Im Mittelalter erſchien in der Nacht vor der 
Hochzeit die Braut immer auf dem Söller und ſprach mit dem 
Monde oder, wenn keiner da war, mit dem „Zephir“. Das ſind 
lauter Uebertriebenheiten, die man heute nicht mehr macht, weil 
man ſonſt für blödſinnig gehalten werden würde. Während die 


fa es hören muß. Sie geht hinunter, lieſt Ortrud vo 
Schwelle auf und nimmt ſie zu ſich in den Palaſt. Das war das 
Dümmſte, das ſie tun konnte. Beim Brautzug erſcheinen die ge⸗ 
wiegteſten Chordamen als Brautjungfern und ſtreuen Blumen. 
Die Mannen beteiligen ſich am Schreiten und ſingen in Syn⸗ 
kopen. 
ſich Ortrud vor Elſa und behauptet, ſie gehöre nach vorn. Es 
erhebt ſich eine große Aufregung und mitten in dieſen Wirbel 
kommt der König mit Lohengrin. Der überſchaut ſofort die ganze 
Situation und ſchleudert Blitze aus ſeinen Augen. Er geht zu 
zu Elſa, nimmt ſie beiſeite und ſagt ihr, ſie ſolle ſich ja nicht 
aufhetzen laſſen und ihn fragen, weil er ſonſt abreiſen müſſe. 


Elſa meint, daß ſie gar nicht daran denke und froh ſei, daß ſie 


endlich einmal heiraten könne. Er drückt ſie an ſeine Bruſt und 
ſie ſchreiten weiter auf die Kirche zu. Plötzlich, im letzten Mo⸗ 
ment, ſpringt Telramund hinter einem Pfeiler hervor, und be⸗ 
ſchimpft Lohengrin. Sagt, daß er ein Zauberer und daß die 
ganze Geſchichte doch höchſt merkwürdig wäre. Man ſoll mit 
einem Schwan angefahren kommen, man ſoll den Schwan wieder 
wegſchicken, kein Menſch ſoll fragen dürfen, wer man iſt, keine 
Legitimation, keine Ausweispapiere, kein Viſum — gar nichts! 
Deshalb erklärte er die ganze Sache mit dem Gottesgericht für 
Blech und verlangte die Reviſion der Angelegenheit. Kurz und 
gut, Telramund iſt, nach ſeiner Meinung mit Recht, aufgeregt. 
Aber wenn einmal ein Vorurteil zu jemandes Gunſten Platz 
gegriffen hat, ſo kann der machen, was er will — er hat recht. 
Telramund bekommt einen Stoß in den Magen und wird hits 
ausgeſchmiſſen. Lohengrin und Elſa ſetzen das unterbrochene 
Schreiten in die Kirche fort, die Mannen ſchlagen freudig be⸗ 
wegt mit den Schwertern auf ihre Schilde, und unter bei⸗ 
fälligem Nicken des Königs fällt der Vorhang. 

Dritter Akt. Das Brautgemach. Lohengrin und Elſa wer⸗ 


den von dem König hereingeführt, der, nachdem er den beiden RR 


praktiſche Winke diesbezüglich zuteil werden ließ, ſofort wieder 
verſchwindet. Der Zuſchauer merkt ſchon an der Einrichtung, daß 
das eine unerfreuliche Brautnacht werden wird. Lohengrin ſingt 


ſo lange, bis ihn Elſa endlich fragt, welchen Geſchlechts er ſei. 


Die Bombe platzt. Zu alledem kommt noch Telramund herein 
und will Lohengrin erſchlagen. a 

mund fällt, von dem Blitze aus dem Auge Lohengrins getroffen, 
tot zu Boden. Er wird weggeräumt. Lohengrin jagt Elſa nichts, 
Erſt vor dem König will er reden. Auch wieder eine Bosheit 


von ihm. Während Elſa mit eſſigſaurer Tonerde gewaſchen wird. 
Platz wie im 
Dieſes entledigt 


fällt der Vorhang. — Verwandlung. Derſelbe 


fieges* 
Es ſoll 


der 


Trauer ſchlagen die Mannen mit den Schwertern auf ihre Schilde. 
Elſa wird hereingebracht — fie wankt. Entweder ſie (rei 
oder fie wankt. Lohengrin ſtellt ſich hin und ſingt die Gen 
erzählung. Er ſagt nichts Stichhaltiges, lauter Sachen, die © 
nicht beweiſen kann und angeſichts derer er von ſeiner Mufie 
0 Aber alle glauben es. 
Vielleicht tun ſie nur ſo, weil es ſchon ſehr ſpät iſt und niemand 
durch einen Einſpruch oder durch eine Debatte die Vorſtellung 
noch weiter in die Länge ziehen will. Während Elſa nach Lu 

verlangt, verabſchiedet ſich Lohengrin und gibt ihr ein Horn, 


“ 


Unheimlich lange Vorwürfe und gegenjeitige An⸗ F 


Alles wallt majeſtätiſch zur Kirche, da plötzlich drängt 


Der Anſchlag mißlingt, Telra - 


nisvoll für ſie werden kann. 


getroffen wird, ſondern immer weiß bleibt. 


ene * n n: 


einen Ring und ein Schwert. Auf dem Horn ſoll ſie blaſen ler⸗ 
nen, den Ring ſoll ſie behalten und das Schwert ſoll ſie ihrem 
Bruder ſchenken. Wie verwirrend! Er geht. Die Mannen ſchla⸗ 
gen zum Zeichen der Trauer mit ihren Schwertern auf ihre 
Schilde. Plötzlich erſcheint die Ortrud wieder. Sie gibt keine 
Ruhe. Sie ſchreit, daß ſie den Bruder in einen Schwan ver⸗ 
wandelt habe und daß ſie an der ganzen Unannehmlichkeit ſchuld 
ſei. Lohengrin durchbohrt ſie mit einem Blitz aus ſeinem Auge. 
Sie ſtirbt. Der Schwan taucht unter, und es ſpringt ein über⸗ 
trieben wonniger Jüngling — ein Prinz — aus dem Waſſer 
und umarmt Elſa. Der kleine Gottfried! Da Lohengrin nicht 
ohne jedes Zugtier wegfahren kann, kommt eine Taube und 
zieht ihn fort — was ſehr unwahrſcheinlich iſt. Elſa wankt 
und ſchreit, da fällt Gott ſei Dank der Vorhang, denn es iſt 
ſchon ſehr ſpät. — Die Oper iſt aus! — 


Chamäleons 


Zu den meiſt zitierten Tieren gehört das Chamäleon. Zu 
allen Zeiten hat die Naturforſcher das Chamäleon in hohem 
Grade intereſſiert, da es einige ganz ungewöhnliche Eigenſchaf⸗ 
ten bejißt. Der Name Chamäleon ſtammt ſchon aus dem Alter: 
tum, und zwar nennt ihn bereits der griechiſche Gelehrte Ariſto⸗ 
teles. Viele Gelehrte ſind der Meinung, daß der Name von 
dem griechiſchen Worte cthamalos abgeleitet iſt, das jo viel 
wie „niedrig“ heißt. Der Biſchof Iſidori von Sevilla deutet 
den Namen in Camelus (Kamel) und Leo (Löwe), weil das 
Tier einen Buckel hat und einen Schwanz wie ein Löwe, — 
eine ziemlich kindliche und allzu buchſtäbliche Erklärung. Die 
Deutung des Namens ſteht alſo noch aus. N 

Die Chamäleons, unter denen man 30 verſchiedene Arten 
findet, werden bis zu 55 Zentimeter lang. Die am häufigſten 
vorkommenden Arten ſind aber nicht länger als 8 Zentimeter. 
Ein ſich aufrichtendes Chamäleon ſieht faſt aus wie ein Eich⸗ 
hörnchen oder ein Känguruh mit ſtarken Hinterſpringfüßen und 
kleinen Vorderbeinen. Der Kopf iſt verhältnismäßig groß und 
ſitzt auf einem ganz kurzen Halſe zwiſchen den Schultern. Der 
Schwanz iſt immer ziemlich lang. Er wird zu einer Spirale 
nach innen eingerollt und gibt wie bei den Känguruhs beim 
Sitzen eine Stütze, iſt alſo ſo etwas wie ein fünftes Bein. 

Die Chamäleons leben in Büſchen und begeben ſich nur 
höchſt ungern auf den Boden nieder, weil ſie ſich dort nur recht 
mangelhaft fortbewegen können, ſo daß ein Ausflug verhäng⸗ 
Nur die Weibchen, die ihre Eier 
ablegen wollen, unternehmen das Wagnis. Schwimmen kann 
das Chamäleon nicht, ſo daß es dadurch unter den Reptilien 
eine Ausnahme bedeutet. 5 f Ne 

Das, was dem Chamäleon ſeinen Weltruf verſchafft hat, 
iſt ſeine eigentümliche Eigenſchaft, die Farbe wechſeln zu kön⸗ 
nen. Schon Tertullian vergleicht dieſe Eigenſchaft mit der Un: 
beſtändigkeit des menſchlichen Charakters und noch heute ſagt 
man von einem wankelmütigen Menſchen: „Er wechſelt die 
Farbe wie ein Chamäleon“. Bei dem Farbwechſel des Cha⸗ 
mäleon iſt noch die merkwürdige Beobachtung zu machen, daß 
ein weißer Streifen auf der Anterſeite des Tieres, der vom 
Maul bis zum Schwanzanſatz reicht, von dem Farbwechſel nicht 
Man führt das 
darauf zurück, daß in dieſem Hauptſtreifen die Farbſtoffzellen 


fehlen, die in der übrigen Oberhaut vorhanden find und die 


£ 
— 


Num ein ſolches handelte es ſich, ſich die bunten Farben zulegte, 


e 


nahm. Auch war es mit allerlei auffalle 
Amgebung anpaßten, ſondern es gerade bemerkbar machten. Hier 


Zunge iſt nämlich mit der Spitze vorn im Kiefer angewachſen 


iſt nur imſtande, ſo etwas wie ein 


mäleon für gewöhnlich runde, grauweiße Eier mit kalkiger 


rbübergänge ins Grüne, Blaue, Gelbe, Rote, Schwarzbraune 
wirken. Kent behauptet; daß der Farbwechſel des Chamäle⸗ 
ons nicht immer als Schutzfärbung aufzufaſſen ſei. Er hat 


5 


nden, tieforang 


Punkten und Flecken beſetzt, die das Tier durchaus nicht ſeiner 
könnte man alſo annehmen, daß das Chamäleonmännchen, denn 


um aufzufallen und von dem Weibchen geſehen oder bewundert 
zu werden. i . ; \ 

Die Augen des Chamäleons find ebenfalls ſehr eigentüm⸗ 
lich. Sie ſind verhältnismäßig groß und können einzeln bewegt 
werden. Das Chamäleon kann das eine Auge willkürlich ab⸗ 
ſtellen und nur eines oder aber auch beide nach verſchiedenen 
Richtungen bewegen. Auf dieſe Weiſe kann es mit einem Auge 
nach vorwärts, mit dem andern nach rückwärts ſehen. Die 
Augen vermag das Tier ſehr ſchnell zu bewegen, was ihm bei 
ſeinen Beutefahrten ſehr zuſtatten kommt. 

Bekannter als die Eigenſchaft der Augenbeweglichkeit iſt 
wohl die Art, wie das Chamäleon ſeine Beute erſchnappt. Die 


und kann herausgeſchleudert werden, wie es ja auch die Fröſche 
tun. Auf dieſe Weiſe werden die Käfer und Inſekten heran⸗ 
geholt und gefangen. Tote Tiere fritzt das Chamäleon nicht. 
Dagegen beweiſt es bein! Lauern der Beute eine für menſchliche 
Begriffe unnatürliche Geduld. Es kann ſtundenlang auf einem 
Fleck ſitzen und die Beute im Auge behalten, bis der geeignete 
Moment gekommen iſt, ſie zu erjagen. . 

Eine eigentliche Stimme beſitzt das Chamäleon nicht. Es 

Fauchen oder Ziſchen auszu⸗ 

faber | | 
Auffallend iſt auch der Kehlſack des Chalemäons, mit deſſen 
Hilfe es ſich aufbläßt. r 

Es wird berichtet, daß bei einigen Chamäleonarten, zum 
Beiſpiel bei dem afrikaniſchen Schwarzen Chamäleon, das 
Weibchen lebendige Junge zur Welt bringe, während das Cha⸗ 
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Das große Erlebnis 


Erzählung von Wolfgang Federau. 


Das Leben Ludwig Todtenhaupts war dunkel vor Einſam⸗ 
keit. Eine zerriſſene und traurige Jugend, ſchwere innerliche 
Kämpfe und eine Reihe bitterer Begebniſſe und Erſchütterungen 
hatten an ſeiner Seele gezauſt. And als er ſchließlich, noch nicht 
vierzigjährig, aus den Stürmen eines dumpfen und gehetzten 
Schickſals zu einer halbwegigen Ruhe und Sicherheit empor⸗ 
tauchte, war ſein Antlitz müde und verſchloſſen und ſeine Lippen 
hatten das Lächeln verlernt. Die urſprüngliche Güte ſeines 
Weſens verbarg ſich unter der abweiſenden und kalten Maske, 
die das Schickſal ihm aufgezwungen hatte, und ſeine ſchmalen 
Hände waren leer und freudlos wie die Wohnung, in der er 
allabendlich mit gebeugtem Nacken aus dem Joch eines unge: 
liebten, nur ertragenden Berufes heimkehrte. 


Von allem, was den Menſchen den blutigen Ernſt des Le— 
benmüſſens mit dem bunten Flitter geglaubter Freuden barm⸗ 
herzig und trügeriſch überkleidet und vergoldet, war dieſem Trä⸗ 
ger eines bedrohlichen und bedeutungsvollen Namens nichts ge⸗ 
worden. Das zähe Hinausſchieben aus den Niederungen einer 
überſchatteten Kindheit, das nicht endenwollende Ringen mit 
den Tücken und Bosheiten eines wide igen und bösartigen 
Schickſals hatten ſeine beſten Kräfte in Feſſeln geſchlagen und 
verbraucht. Freunde hatte er nie gekannt, denn ſein oft ver⸗ 
wundetes Herz bangte vor den täppiſchen Berührungen mit an⸗ 
deren und litt unter der Unfähigkeit, ſich vertrauend jemandem 
zu eröffnen. Tragiſche Zerwürfniſſe der Eltern, die in Haß und 
Liebe aneinandergekettet waren, hatten ihre Seelen verbrannt, 
der Mutter das Herz gebrochen und den Vater zum Trunk ge⸗ 
trieben. Jetzt führte er in irgendeinem Sanatorium ein ſtump⸗ 
fes und ſinnloſes Daſein. Dies Geſchehen begleitete den verwai⸗ 
ſten Knaben in die Nöte ſeiner Jünglings⸗ und Mannesjahre 
und bewirkte, daß er Liebe und Ehe wie etwas rätſelhaft Dunk⸗ 


les ſcheute und mied und ihm das Weib fremd blieb in einer 
Zeit, da er ſeiner am meiſten bedurft hätte. 


Schließlich, doch ſtöhnend unter dem Leid, das ihn oft 
jählings beim Gedenken ſeiner ſeeliſchen Heimatloſigkeit über⸗ 
fiel und ihn Nacht für Nacht ſchluchzend in die Kiſſen warf, mit 
Grauſen ſich der Verlorenheit ſeines Ichs bewußt werdend, be⸗ 
gann ſeine Seele ſich langſam der Welt zu erſchließen. Nur 
mühſam verbarg das pedantiſche Gleichmaß ſeiner äußeren Le⸗ 
bensführung die zitternde Unruhe ſeines Inneren und mit 
Scham und Gier wartete er nun auf das Erlebnis, das große 
Wunderbare, das ihn aus den brandenden Wellen der Vergan⸗ 
genheit auf die überſonnten Klippen einer erfüllten Gegenwart 
werfen ſollte. e 5 

Wenn er jetzt morgens in den Vorortzug ſtieg, der ihn 
ſeiner Arbeitsſtelle entgegenführen ſollte, wenn er ſich, leicht 
fröſtelnd, in eine Ecke der plüſchbezogenen Bank drückte und 
die Mitfahrenden muſterte, dann erfüllte ihn die Nähe der jun⸗ 
gen Mädchen, die lachend und übermütig das Abteil füllten, 
mit einer ſanften Rührung. Manchmal bereits ertappte er ſich 
dabei, wie ihn der Anblick einer ſchmalen, weißen Mädchen⸗ 


hand, eines ſchlanken, nervöſen Frauenfußes mit leiſer Wärme 


Zum lebnis. Seine Augen wurden groß und glänzend wie vor Hun⸗ 
ger und zuweilen bemühte eee unbekannten Gegen⸗ 
* ies mit ae unendlich hilf⸗ 


Nee 


Der Sprudelhof in Bad Nauheim 


dem weltbekannten deytſchen Kurort für Herzkranke. 


plötzlich verſtummten und den Frohſinn beiſeite 


und Madagaskar. 


berührte, ja, ihm eine verſteckte Träne in die Augen trieb. Die 


Wohlgeſtalt des weiblichen Körpers, deſſen rhythmiſche Schön⸗ 
heit er unter der bekleidenden Hülle mit hellſeheriſcher Phanta⸗ 
fie erfaßte, wurde ihm ſo allmählich zu einem flammenden Er⸗ 


e Er kat! 


loſen und verlegenen Gebärde; und ſo groß war bereits die 


Trauer und Entſunkenheit ſeines vor Schmerz wilden und her⸗ 


ben Angeſichts, daß die Mädchen, die ſein Auge ſuchte und fragte, 
taten, als 
ſchämten ſie ſich ſeiner. Das war ihm dann wie ein Peitſchen⸗ 
ſchlag, der ihn aus dem Paradies der entfeſſelten Träume und 
hoffnungsſeligen Ahnungen zurücktrieb in die wilde Oede und 


Schale legt. Das Weibchen ſcharrt ein Loch in den Boden, legt 


etwa 50 Eier hinein und bedeckt fie ſorgfältig mit Erde und 


welkem Laub. Nach dieſer mehrere Tage dauernden Arbeit iſt 


es N erſchöpft und nimmt längere Zeit keine Nahrung 
zu ſich. 175 


Die Hauptverbreitungsgebiete der Chamäleons ſind Afrika 
Bei uns in Europa kommen nur die kleine⸗ 
7 * 


ren Arten vor. Paul Körner. 


N. 


Ausgefleddert! 
Von Nicardo. 


Die Sache wird dadurch kompliziert, daß Herr Berthold Ball 
im Grunde genommen, gar nicht zu Exzeſſen neigt. Gewiß, er 
trinkt hier und da ein Glas Bier, er trinkt auch mal ein 
Schnäpschen, aber er pflegt nie über den Durſt zu trinken. 
Einerſeits erlaubt ihm dies nicht ſeine wirtſchaftliche Lage, an⸗ 
dererſeits iſt er ein Mann mit Grundſätzen. Von fremden Wei⸗ 
bern hält er wenig oder beſſer nichts, er hat an ſeiner eigenen 
Frau genug. Auch ſonſtigen Laſtern frönt er prinzipiell nicht. 
Er raucht nach dem Eſſen ein Pfeifchen, Sonntags eine Zigarre, 
er nimmt mal eine Priſe, aber damit ſind auch im Leben Ber⸗ 
thold Balls die ſimulierenden Mittel erſchöpft. And dennoch 


* 


Erſchütterung einer derart umgeſchmolzenen Mannesſeele kann 


| Gulden? Deswegen ſeine Exiſtenz aufs Spiel ſetzen? 


ſtehen und ſchlicht ſagen: 
und wenn mein Leben drauf gegangen wäre!“ 


den Blickes. 


Armut des Tatſächlichen und Beſtehenden. Für viele Tage ver⸗ 
ſank er dann wieder in die erkämpfte Dunkelheit der eigenen 
Gedanken, die doch immer häufiger von den kreiſenden Blitzen 
ſeiner Sehnſucht zerriſſen und erleuchtet wurden. 

Einmal aber geſchah dies: daß dem trüben Mann ein 
Mädchen gegenüberſaß, deſſen blaſſes, edles Geſicht überleuchtet 
wurde von dem friedlichen Schein einer madonnenhaften Rein⸗ 
heit. Mühſam genug war die Fülle des braunen Haares zu 
einer Friſur gebändigt, die faſt zu ſchwer ſchien für den ſchlan⸗ 
ken, mattweißen Nacken. Und unter der hohen, klaren Stirn 
leuchteten zwei tiefblaue Augen mit der frommen Stetigkeit 
ferner, zur Andacht ſtimmender Sterne. ˖ 

Als Ludwig Todtenhaupts Blick dieſe Augen trafen, hafte 
ten ſie lange und ſorgſam an den zerwühlten und zerſtörten 
Zügen ſeines Geſichtes. Keine Wimper ſenkte ſich über dies 
kriſtallene Leuchten, grübelnde Nachdenklichkeit überhaftete für 
eine Sekunde Dauer des Mädchens Stirn gleich dem flüchtigen 
Schatten einer hinjagenden Wolke, dann verriet nur noch das 
ſanfte Heben und Senken der atmenden Bruſt das darunter 
zuckende Leben. Die Tatſache aber, daß hier erſtmals faſt in 
ſeinem Daſein eines Mädchens Auge unerſchrocken und beinahe 
ſorgend an dem ſeinen hing, durchzuckte die Seele des Mannes 
mit einem unſäglichen, jähen Glücksempfinden. Ueberwältigt, 
erdrückt förmlich von der Wucht eines Erlebniſſes, das bei aller 
Alltäglichkeit und eigentlichen Nichtigkeit für ihn den Wert eines 
Schickſalhaft⸗ Großen erhielt, machte ſich ſeine Empfindung in 
einem kaum gehauchten, ſicher nicht gehörten Seufzer Luft. 
Schwäche überrieſelte ihn wohlig und die kalten Mauern ſeiner 
bisherigen Gefangenſchaft und Einjgmkeit zerbarſten unter dem 
Sturmbauch dieſer Erſchütterung. 5 

Von dieſem Augenblick an hatte Ludwig Todtenhaupt das 


ſichere Bewußtſein, daß es dieſes Mädchen ſei, in das, ſo oder 


ſo, ſein ganzes weiteres Leben irgendwie einmünden müſſe. So 
gewiß war er ſich deſſen, daß er durch Tage keinerlei Anſtren⸗ 
gung machte, ſie wied erzuſehen, vielmehr alles jenem unbeſtimmt 
Wirkenden und Mächtigen überließ, das nur Toren als Zufall 
bezeichnen können. Und als dennoch nach einiger Zeit durch 
ſchickſalhaftes, nun ſchon unabweisliches Wollen die beiden ſich 
begegneten, da ſprach noch keiner Wochen hindurch während der 
kurzen Fahrt auch nur ein einziges armes Wörtchen zu dem an⸗ 
deren. Und trotzdem mußten Mann und Weib ſchon jetzt, daß 
ſie einander gehörten, ohne ſich je beſeſſen zu haben, ohne etwas 
von dem anderen zu wiſſen, weil ſich ihre Vereinigung bereits 
in einer geläuterten Sphäre geiſtiger Erhobenheit reſtlos voll⸗ 
zogen hatte. And eben darum war es auch für keinen von bei⸗ 
den irgendwie ſeltſam oder abſonderlich, wie es dem allzu nüch⸗ 
ternen Dritten wohl erſcheinen mochte, als an einem Morgen, 
da ſie allein im Abteil ſaßen, das Mädchen ſich plötzlich über 
den Mann beugte, ſeine kindlich ſchlanken, weißen Arme um 


des Mannes Hals warf und mit kühlen, keuſchen Lippen ſeinen 


erſten Kuß trank N 
Es hätte nun geſchehen können, daß dieſes Mädchen krank 
wurde und ſtarb, ehe der beiden Menſchen Schickfal ſich in bür⸗ 
gerlicher Gebundenheit zuſammenſchloß und vereinte. 
aber es hätte auch ſein können, daß die Reinheit dieſer Züge nur 
den Abgrund bodenloſer Laſterhaftigkeit hölliſch übertünchte und 


verbarg. Beide Möglichkeiten wären für den Fortgang des Ge⸗ 


ſchehens von vollkommener Belangloſigkeit geweſen. Denn die 


aus der zeitlichen Begrenzung alles Lebenden Schrecken nicht En, 


mehr erfahren und es muß zum anderen geglaubt werden, daß 


eine ſo lange zurückgehaltene und aufgeſtaute Liebe überirdiſch 


ſtark genug war, um ſelbſt eine Dirne zu einer Heiligen zu läu⸗ 
tern in dem Schmiedefeuer des Glaubens. 3 

Und es erübrigt ſich mithin die weitere Verfolgung eines 
Geſchehens, das ſich reſtlos erfüllte in demſelben Augenblick ſchon, 
da es ſich ereignete. 5 


ſchlummert in ſeiner Seele eine verhaltene Glut und wartet auf 
den friſchen Luftzug, der dieſe Glut zu hellen Flammen entfache. 
Er leidet unter dem Trott des Alltags, er möchte etwas erle⸗ 
ben, das ihm — und 
dem Grau des Einerleis, das ihn zum Mittelpunkt der Geſcheh⸗ 
niſſe erhebe. Politiſch ſteht er ſehr weit rechts, ohne dabei 
allerdings mehr als vage Vorſtellungen von der Bedeutung die⸗ 
ſer Geſinnungseinſtellung zu haben. 5 


Berthold Balls Arbeitsfeld iſt die Regiſtratur einer größe⸗ AR 
Journal, regiſtriert 


ren Firma. Er führt hier ein ſogenanntes 
Briefe und Karten während acht Stunden des Tages. Dieſe 
Arbeit wächſt ihm, mit Verlaub zu ſagen, ſchon lange zum Halſe 
heraus. Schon ſeit langem ſieht er ſich unter der Hand nach 
etwas anderem um, aber man weiß 
hältniſſe auf dem Stellenmarkt liegen! 5 99 
Als darum eines Tages der Kaſſierer der Firma Herrn 
Berthold Ball beauftragte, eine Summe von rund 2000 Gul⸗ 
den zur Bank zu bringen, da freute er ſich herzlich über die 
kleine Abwechſlung. Er ſteckte die für ihn phantaſtiſche Summe 
in die Bruſttaſche ſeines Rockes, ſtülpte ſich den Hut über die 
Glatze und hüpfte pfeifend die Treppen hinunter. j 
Auf der Straße überkam ihn plötzlich ein merkwürdiges 
Gefühl. Jäh begann ſein Herz ſchneller zu ſchlagen. Er über⸗ 
dachte, wie es doch wäre, wenn er jetzt mit dem vielen Geld das 
Weite ſuchen .. Doch nein, pfui Deibel! was ſind ſchon 2000 


Nein, 
ſo etwas tut ein einigermaßen vernünftiger 
Wegen 2000 lumpige Gulden? Nö. 


Menſch nicht. 
Nein, ein Berthold Ball ift kein Dieb! Aber man müßte 


von Räubern überfallen werden, man müßte um das Geld der 
Firma kämpfen wie ein Löwe, dann würde der Chef erkennen, 


was er an einem Berthold Ball für einen Angeſtellten habe. 
Ja, blutend, mit einigen ausgeſchlagenen Zähnen vor dem Chef 


Eine mächtige Erregung ergreift Berthold Ball. Er ging 
abſichtlich langſam und muſterte die Vorübergehenden ſtechen⸗ 
Die linke Hand 


Sein Herz ſchlug in 
Gleich mußte die Bank ihre Schalter ſchließen, 
und ſchritt widerwillig dahin. 


rn 


Oder 


ſei es nur für Stunden — hinaushebt aus 3 


ja, wie heutzutage die Ver⸗ WG 


„Das Geld hätte ich nicht gelaſſen 


N preßte er von außen gegen die 
Bruſttaſche. Jeder mußte erkennen, daß er dort einen Schatz 
] barg. Abſichtlich ging er nicht den nächften Weg zur Bank, er 
machte Umwege durch kleine, ſtille Gaſſen. 1 
Erwartung... 
Berthold Ball ſah es an der Turmuhr, aber dennoch zögerte „ 
Sollte auch dieſe Epiſode jo 

ſang⸗ und klanglos verlaufen? — — N 
Am nächſten Morgen telephonierte die Firma mit der Bank. 
Nein, ein Bote mit Gulden 2000 ſei nicht dageweſen. ö 
ſtern nicht, auch heute morgen nicht! 3 
da erſchien Frau Leonie Ball, die Gattin Bertholds, bei den 
Firma. Ob man nicht wiſſe, wo ihr Mann ſei, fie habe die 
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ganze Nacht auf ihn gewartet und er pflege doch nie, aber auch 
nie, die Nacht durchzugehen. So, io, wurde ihr Beſcheid, hm, 
ja, aber geſtern ſei der Mann mit 2000 Gulden zur Bank ge⸗ 
ſchickt worden, ia... 

„Huch!“ ſchrie die Frau 
die Märder jefallen!“ 

Das war nun eine böſe Sache. Der Chef der Firma war 
ein äußerſt fkeptiſcher Herr, der erkundigte fih nach Berthold 
Balls Leumund. Der war prima, und man war ratlos. So 
oder ſo, die Polizei mußte verſtändigt werden. Es ging um 
2000 Gulden und ſchließlich auch um Berthold Ball oder — ſeine 
Leiche. 

Stunden der Nervoſität und Stunden der Angſt und Sorge 
kamen — 36 Stunden! Dann raſſelten die Telephone: Berthold 
Ball war gefunden! Er war ſoeben ſelbſt bei der Polizei er⸗ 
ſchienen und wußte Gräßliches zu berichten. Er ſah ſchrecklich 
aus! Blaß und übernächtigt! Der Kragen dreckig und der An⸗ 
zug verknüllt! Das Geld, die 2000 Gulden waren fort! Ge⸗ 
ſtohlen, geraubt! 

Kurz vor der Bank, ſeien plötzlich drei Männer aufgetaucht, 
erzählte er, packten den Ahnungsloſen und ſchleuderten ihn in 
ein bereitſtehendes Auto. In wilder Fahrt ging es los. Je⸗ 
mand hielt ihm eine ſcharfriechende Flüſſigkeit unter die Naſe — 
er verlor das Bewußtſein. Vor eindr Stunde ſei er auf freiem 
Felde erwacht i 

Berthold Ball war ſcheu und gedrückt. Was nützte ihm nun 

das romantiſche Erlebnis, wenn er das Geld nicht retten konnte? 
— gab dieſer traurigen Anſicht Ausdruck, verlor ſich in Ge⸗ 
danken. 
„Hören Sie, Herr Ball,“ ſagte da der Kriminalbeamte, 
der ein langes Protokoll fertigte, plötzlich ſanft zu dem ſinnend 
daſitzenden Berthold Ball, „hören Sie, als Sie die erſten 
Schnäpſe getrunken hatten, da haben Sie vielleicht einen Hun⸗ 
dertguldenſchein ſtatt einen Fünfundzwanziger ausgegeben, und 
dann kamen ein paar Weiber an ihren Tiſch, nicht wahr ..“ 

„Ja,“ ſagte Berthold Ball noch immer in Gedanken, „jo 
kann es ſein, und der Dicken, Frechen ſchenkte ich gleich 200...“ 
Doch dann fährt er auf: „Was, wie, ich? ... Ich bin doch 
überfallen ..“ 

Tja, Herr Ball,“ ſagt immer noch ſanft der Beamte, „dies 
iſt jetzt eine Angelegenheit nicht des Dezernats für Raub, ſon⸗ 
dern für Unterſchlagung.“ 

Und Berthold Ball wird in ein anderes Zimmer geführt, 
er, der gar nicht zu Exzeſſen neigt... f 


Der Ueberlebende 


Von Julius Kiener. 


Als damals ein Laſtenzug plötzlich in den Perſonenwagen 
fuhr, da kam nur ein Mann nicht nur mit dem Leben, ſondern 
gänzlich Heil davon, und dieſer eine war Mathias Knopf, ein 

verheirateter Kaufmann aus dem Städtchen X. Seine Rück⸗ 
kehr in die kleine Stadt glich einem Triumphzug. Herr Knopf 
war auf einmal eine Berühmtheit. Sein Bild erſchien mit 
und ohne Familie in der Zeitung, überall ſprach man nur von 
Herrn Knopf. Immer wieder mußte er erzählen, was er ſich 
vor und nach dem Zuſammenſtoß dachte, und wie er ſich ſelber 
ſeine Rettung erklären könne. Doch weil ſich Knopf weder vor⸗ 
noch nachher etwas gedacht, ſo mußte er raſch etwas erfinden, 
um die Leute nicht ganz zu enttäuſchen. Hatte er zuerſt an 
einen glücklichen Zufall geglaubt, ſo änderte er nun auch dieſe 
Meinung, und er ſchrieb die Rettung jetzt ſeiner Geiſtesgegen⸗ 
wart und Intelligenz zu, wodurch er natürlich noch höher im 
Anſehen ſtieg. Seine Frau aber ließ ſich von der Intelligenz 
ihres Mannes nicht ſo raſch überzeugen, ſie war der unerſchüt⸗ 
terlichen Anſicht, daß nur Gott den Knopf gerettet haben konnte. 
Zuerſt brauſte Knopf auf, ſchließlich aber war er damit einver⸗ 
ſtanden, den Erfolg mit Gott zu teilen, da ja doch nur der un⸗ 
ſichtbare Teil für Gott übrigblieb, während Knopf als ſichtbarer 
Erfolg herumging. Kurz, der kleine Kaufmann war nun ein 
großer Mann, eine Sehenswürdigkeit. Er hatte den Tod beſiegt. 

Bei der Beſtattung der Opfer ſtand Knopf mit Frau und 
feinen zwei Kindern in der vorderſten Reihe. Der Pfarrer 
hielt eine lange Rede und rühmte die Tugenden der Verun⸗ 
glückten, ſo daß es den Ueberlebenden warm ums Herz wurde, 
und er bedauerte faſt, nicht unter den Toten zu ſein. Oft ſah 
er ſeiner Frau ins Geſicht, als ob er ſagen wollte: „Siehſt du, 
ſo hätte der Pfarrer auch von meinen Tugenden geſprochen.“ 
Es war für den kleinen Kaufmann geradezu beſchämend, noch zu 
leben, während die anderen begraben wurden. Er brauchte ge⸗ 
wiſſermaßen eine Rechtfertigung, es war notwendig, daß er ſein 
Dafein ſozuſagen begründe. Er mußte zeigen, wie gerecht das 


Leonie Ball auf, „dänn iſſer unter 


Schickſal wählte, indem es ihn — Knopf — leben ließ. 
Endlich wollte er ſich Reſpekt verſchaffen als Mann und 
Hausherr, denn ſeine Frau ließ ſich noch immer nicht von ſeiner 
Auserwähltheit überzeugen. „Ich will nicht, daß du den halben 
Nachmittag mit der Nachbarin verſchwätzeſt,“ ſagte er, „beſinne 


55 4 
N g Fir) 
h e 9 


* 


I 
N 


ee Frankreichs Geſchenk an den Papft? 
Nach franzöſiſchen Zeitungsmeldungen wird beabſichtigt, das hiſtoriſche Schloß der Päpſte in Avignon dem Vatikan zum Ger 
N e (cdſhenk zu machen f 


andere in der kalten Erde verfaulen. 
‚atten as werfen 


„Oſtpreußiſche Landſchaft“ 


Malers Erich Behrend (Berlin), das in der jetzigen Frühjahrsausſtellung der Berliner Sezeſ⸗ 


ein Gemälde des oſtpreußiſchen 


dich auf deine Pflichten.“ Sie 
alle haben unſere Pflichten“, ſetzte er zur 
— „Danke lieber Gott, daß du überhaupt noch lebſt“, entgegnete 
die Frau kurz. 

Immerfort erinnerte ſie ihn an die Dankbarkeit gegen Gott, 
was ihn wütend machen konnte, den es ſah ja aus, als ob er 
ſich dieſes Leben nicht mehr ſelber verdiene. Sogar die zwei 
Kinder, ein Junge von 12 Jahren und ein 7 jähriges Mädchen, 
muckten auf, wenn er ihnen befahl, die Suppe nicht zu ſchlürfen. 
Allmählich verwünſchte der Kaufmann Knopf den Ruhm, der 
einzig Ueberlebende einer Eiſenbahnkataſtrophe zu ſein. 

Kam er zum Heut, ſo hieß es: „Grüß Gott, Knopf, 
Menſch du kannſt dem Hummel danken“, ging er abends ins 
Gasthaus, dann ſchrien faßt alle zugleich: „Biſt du nicht froh, 
da zu ſein, du kannt wirklich froh fein.“ 

Nun Knopf war ſtcherlich froh, doch den Leuten ſchien es 
immer noch zu wenig. Sollte er denn in die Luft ſpringen vor 
Freude? 710 

Daheim durfte er überhaupt nichts mehr ſagen, die Frau 
bezichtigte ihn ſogleich der An dankbarkeit gegen Gott und die 
zwei Kinder benahmen jah, als brauchten fie keinen Vater, als 
fei ein Vater nicht mehr nötig, der doch ebenſo gut hätte um⸗ 
kommen können. Aumählich wurde Knopf ein Humoriſt. Er 
begann zu ſingen. N 8 3 5 

„Du ſingſt,“ ſagte ſeine Frau, „du kannſt ſingen, während 

len.“ — „Ja, gerade Deswegen“, 
erwiderte Knopf. Gift du nur für ein roher Menſch,“ 
rief die Frau und wandte ſich entſetzt ab. Auch die zwei Kin⸗ 
der machten es der Mutter nach. Knopf durfte nicht zeigen, 
daß er eigentlich gar nicht zum Singen aufgelegt war, er wollte 
doch feine Freude ausdrücken. Die Leute ſollten ſehen, wie er 
ſich über das Leben freute. Doch die Leute ärgerten ſich. 

Er konnte es den Menſchen nicht mehr recht machen. „Biel 
beſſere Männer liegen unter der Erde“, ſagte wieder einmal 
nach einer Meinungsverſchiedenheit die Frau, und die Kinder 
ſahen den Vater an, fragend, abſchätzend, wie gut denn der 
Vater, vielmehr, wie ſchlecht er ſei. Knopf, der ſeine verun⸗ 
glückten Mitreiſenden nicht gekannt, ſondern nur flüchtig geſehen 
hatte, fing nun an, dieſe Verunglückten herabzuſetzen. Er ver⸗ 
ſuchte den Leuten zu beweiſen, daß es um ihn mehr ſchade ge⸗ 
weſen wäre. Wenn er jetzt von der Kataſtrophe erzählte, ſo 
bezichtigte er fein damaliges Vis⸗a⸗vis der Krüppelhaftigkeit 
und feinem Nachbar gab er ein Verbrechergeſicht, kurz, man 
lönne fait jagen, es ſei gut, daß der Menſch oder die Menſchheit 
erlöſt ſei. Dadurch machte ſich aber Knopf nicht beliebter. 

„Wie niederträchtig du in deinem ganzen Weſen biſt,“ 
ſagte feine Frau, „erſt jetzt erkenne ich deine Gemeinheit voll⸗ 
ſtändig. Wäreſt du damals verunglückt, dann wäre dein Bild 
nicht ganz geweſen. Nun aber zeigſt du dich in deiner wahren 
Geſtalt.“ — „Dann ſei froh, daß ich dir nicht zu früh entſchwun⸗ 
den bin — überhaupt wächſt mir die ganze Sache bald zum Hals 
heraus. Ich habe ſchließlich auch noch andere Sorgen, verſtehſt 
du, verſteht ihr mich?“ wandte er ſich an die ganze Familie. 


* 


ſion gezeigt wird. 


Die Familie verſtand nicht die Roheit des Vaters. Die 
Familie hatte wohl geheult, als die Nachricht von dem Zuſam⸗ 
menſtoß ins Städtchen drang, aber die Mutter hatte dann die 
Kinder getröstet, und fie raffte ſich auch bald von ihrem Schmerz 
auf, denn der Vater war ja in der Lebensverſicherung. Jetzt 
gab freilich die Frau ihren Schmerz nicht zu, denn es hätte 
ausgeſehen, als ob ſie ſich im Hinblick auf die Verſicherungs⸗ 
ſumme getröſtet hätte, und ſo gefühllos war die Gattin nicht. 
Was ſie ärgerte, war nur das maßlos eingebildete Auftreten 
ihres Mannes, daß er ſich für einen Auserwählten hielt. Nein, 
die Frau war nicht gefühlloſer als alle, ſie konnte einfach den 
Geſang nicht anhören. 

Er fang dann nicht mehr. Das Geſchäft ging ſchlecht. Die 
Leute kauften bei der Konkurrenz, die Leute wollten einen 
Rohling nicht mehr unterſtützen. „Kein Wunder“, erklärte die 
Frau, „kein Wunder, ſolange der Laden in deinem Namen ge⸗ 
führt wird.“ j 

Um den Ruin aufzuhalten, ließ Knopf den Namen feiner 
Frau eintragen. Er vermachte ſozuſagen ſein Vermögen ſeiner 
Frau. Er hatte bald überhaupt nichts mehr zu ſagen. Ueber⸗ 
dies wandte er ſich immer mehr vom Aeußern ab und inneren 
Erlebniſſen zu. Er begann über das ſchreckliche Eiſenbahnun⸗ 
glück nachzudenken. Er bereute die Worte über die Mitreiſen⸗ 
den, er wurde demütig, religiös und wollte ſich läutern. Er 
fuhr an die Unglücksſtelle, um ſich noch alles recht zu vergegen⸗ 
wärtigen, er wäre am liebſten gar nicht mehr heimgekehrt. 
Seine Frau führte ja auch jetzt das Geſchäft allein, und nur ihr 
hatte es Knopf zu verdanken, nicht vollends an den Betteſſtabß 
gekommen zu ſein. 4 

Da aber ſchließlich jeder Menſch eine Tätigkeit braucht, um 
nicht trübſinnig zu werden, jo bewarb ſich Knopf auf Anraten 
ſeiner Frau um die Stelle eines Reiſenden bei einer Staub⸗ 
ſaugerfirmo. 

In dieſer Eigenſchaft lernte ich ihn kennen. Er ſaß im Zug 
mir gegenüber und erzählte mir dieſe Geſchichte, als ſpräche er 
von einem Bekannten. Allmählich aber wurde mir deutlich, daß 
es ſeine Geſchichte war. 

Der Zug raſte mit uns dahin. Es war mir beinahe un⸗ 
heimlich, es kam mir vor, als erwarte ſich mein Gegenüber jeden 
Augenblick einen Zuſammenſtoß. Er aber freute ſich über eine 
ſolche Möglichkeit, ihm machte das Reifen Spaß. 


Naſr-ed⸗Din 
Geſchichten vom türkiſchen Eulenſpiegel. 
Der Weltuntergang. 
Das Bairam⸗Feſt ſtand vor der Türe; fo kaufte Naſr⸗ed⸗Din 
im Dorfe ein fettes Schaf und trieb es friedlich der Stadt zu. 
Da begegnete er einer Schar junger Leute. Sie beſchloſſen, dem 
Fremden einen Streich zu ſpielen und fragten ihn: „Woher 
kommſt du des Weges und wohin geht du?“ „Ich kaufte dieſes 
Schaf, das ich zum hohen Bairam braten will,“ war die Ant⸗ 
wort. „Zum Bairam? Weißt du denn nicht, daß die Welt mor⸗ 
gen untergeht und kein Gläubiger mehr Bairam feiern wird? 
Komme mit uns, wir wollen dein Schaf ſchlächten und braten 
und uns ein letztesmal gütlich tun, ehe die Welt untergeht.“ — 
Halb im Scherz, halb mit Gewalt entführten ſie Naſr⸗ed⸗Din 
ſamt ſeinem Schaf und ſchlugen in einer Lichtung, unweit des 
kleinen Fluſſes ihr Ruhelager auf. Bald war das Schaf ge⸗ 
ſchlachtet. Ein Feuer loderte hell auf und Naſr⸗ed⸗Din über⸗ 
nahm es, das Mahl zu bereiten. Die jungen Leute aber ent⸗ 
ledigten ſich ihrer Oberkleider, um im Fluſſe zu baden. Als ſie 
zurückkamen, vermißten fie ihre Kleider und fragten Naſr⸗ed⸗Din 
nach ihnen. „Eure Kleider?“ war die Antwort des Weiſen, 
„die habe ich ins Feuer geworfen. Ihr bedürft ihrer nicht mehr, 
da morgen die Welt untergeht und im Koran geſchrieben ſteht: 
„Nackt ſollſt du treten vor Gottes Thron!“ — 
Die Geſchichte von den tauſend Dinaren. 
Eines Tages breitete Naſr⸗ed⸗Din im Hofe ſeines Hauſes 


feinen Teppich aus und betete: „Allah, ich bin in großer Not, 


ſchicke mir tauſend Dinar, aber du mußt mein Gebet vollſtändig 
erhören; neunhundertneunundneunzig Dinar könnte ich nicht amt 
nehmen.“ Ein Nachbar, welcher das Gebet gehört hatte, wollte 
Naſr⸗ed⸗Din auf die Probe ſtellen und warf, von ihm nicht ge⸗ 
15 einen Beutel mit neunhundertneunundneuzig Dinaren 
ns Haus. Naſr⸗ed⸗Din ſagte: „Ich danke dir, o Allah, den feh⸗ 
lenden Dinar wirſt du mir gewiß noch ſchicken.“ 
dem jetzt um ſein Geld bange wurde, eilte in den Hof und vers 
langte, daß ihm Nafrsed-Din ſein Geld zurückgebe. „Dein Geld, 
fragte Nafr⸗ed⸗Din, „das Geld hat mir Allah geſchickt.“ Der 
Nachbar forderte ihn auf. mit ihm zum Kadi zu gehen; Naſr⸗ed⸗ 
Din erklärte ſich dazu bereit, wenn ihm der Nachbar ſeinen Eſel 
und einen Mantel leihe, denn der Weg ſei weit, und es war 
bitter kalt. Sie kamen ſo vor den Kadi, und der Nachbar erzählte 
den Fall. „Der Mann iſt von Sinnen,“ ſagte Naſr⸗ed⸗Din, e 
iſt imſtande, zu behaupten, daß dieſer Eſel und der Mantel ebenſo 
ſein Eigentum find.“ „Gewiß find fie mein,“ rief der Nachbar da⸗ 
zwiſchen. „Fort mit dem Lügner ins Gefängnis“, entſchied 

Kadi, und Nafre⸗ed⸗Din zog mit Geld, Eſel und Mantel ab. 


Der Nachbar, 


9. Laute, 


N 


Es kommt schon 
was dabei heraus! 
Auf jeden Fall sparen Sie manchen 
Groschen, wenn Sie Persil in der 
richtigen Menge nehmen, kalt auflösen 
und die Wäsche nur einmal kurz 
kochen. Auf je 2g bis 3 Eimer Wasser 
kommt 1 Paket Persil. Sparen Sie durch 
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ſtört um 2 Uhr ein Ende nahm. Alles in allem, ein reichhalti⸗ 
ges Programm, mit dem man mit Zufriedenheit ſagen kann, das 
die Anweſenden auf ihre Rechnung kamen. Hier möge der 


mühevollen Arbeit des Komitees der Dank ausgeſprochen wer⸗ 


den. Den anderen aber, die aus Furcht dieſem Feſt fernblie⸗ 


ben, ſagen wir von dieſer Stelle aus, kommt zu uns, füllt die 


Reihen und kämpft für eine Verſtändigung der polniſch⸗ und 
deutſchſprechenden Arbeitermaſſen, damit das Wort Geltung haben 
ſoll. Durch Kampf zum Sieg für den Sozialismus, für die Ver⸗ 
brüderung. K. 
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Beſuchskarie 


Aus den Silben: 
al — am — am — bahn — be — ber — ber — bie — bra — da 
— den — dig — dur —e e — ei ei — eis — er fel — 
fen — fred — ga — hund — il — in — la — lau — le — le 
— le — ler — li — lie — lin — lin — log — mann — mi 
ne — ne — nem — nie — o — 0 — re — rie — rum — Jan 
— je — je — ſen — ſpür — tra — ve — waf — wel — wen 
find 25 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen, eine Bedeutung ergeben. 

1. Frauengeſtalt aus der indiſchen Mythologie, 2. männl. 
Vorname, 3. Polizeihund, 4. frieſiſche Inſel, 5. Verkaufsraum, 
6. Fluß in Holſtein, 7. Erfriſchung, 8. Fußbekleidung, 9. Wärme⸗ 
ſpender, 0. Gartenhäuschen, 11. deutſcher Maler, 12. Ver⸗ 
kehrsmittel. 13. Verkünder einer neuen Lehre, 14. Maſchinen⸗ 
teil, 15. Donaunebenfluß, 16. Märchengeſtalt. 17. Hülſenfrucht, 
18. ein Wort für innerlich, 19, weibl. Vorname, 20. Stadt in 
Deutſchland, 21. Baum, 22. Körperorgan, 23. Wohlgeruch, 24. 


nützliches Inſekt, 25. früherer preußiſcher Kriegsminiſter. 


U 
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Deukſportaufgabe 


Achtzehn Sterne find auf 36 Felder des vorgezeichneten Qua⸗ 
drates jo zu verteilen, daß auf jede ſenkrechte und wagerechte 
Reihe drei Sterne zu liegen lommen. 


Auflöſung des Silbenrälſels 
Allen Leuten recht getan, iſt eine Kunſt, die niemand kann. 
1. Arena, 2. Leidenſchaft, 3. Lenau, 4. Ebene, 5. Nikolaus, 
; 7. Einkommen, 8. Urfula, 9. Toto, 10. Eid, 11. 
Reiſſe, 12. Riegel, 13. Einmaſter, 14. Chriſtiania, 15, Treppe, 
16. Gumbinnen, 17. Erato, 18. Tenne, 10. Ardennen, 20. Niko⸗ 
jew. 21. Italien, 22. Sonnabend, 23. Tintenfiſch. 


Vuflöfung der Beſuchskarte 
Katowice. 


tionale ging man zu einem Tanzkränzchen über, welches unge⸗ 


[am Wedding: 
wurden Schilder aufgeſtellt „Halt, hier wird geſchoſſen“. Dadurch 


beim erſte 


Der Aufruhr in Berlin 


‚bi 1— Generalſtreilsparole — Handgranaten 
unh Ascent eine 15 Kleiner E 


und Maſchinengewehre gegen die 


Berlin. Die „B. 3.“ meldet zu den Straßenabriegelungen 
An der Reinidendorfer- und Weddingſtraße 


wurde jeder Zuzug ferngehalten, doch mußten ſich alle, die in 
das abgeſperrte Gebiet hineinwollten, als wohnend ausweiſen 
und wurden auf Waffen unterſucht. Alle Hauseingänge waren 
mit Doppelpoſten beſetzt. Im Mittelpunkt des Aufruhrherdes, 
in der Köslinerſtraße, drohen Maſchinengewehrrohre nach der 
Wedding⸗ und nach der Wieſenſtraße, ebenſo wie das grauge⸗ 
ſtrichene Panzerauto. Alle Türen und Fenſter ſind geſchloſſen. 
Jeder Verkehr ſtockt. Die Kriminalbeamten, die die Häufer 
durchſuchen, haben bereits manches Intereſſante gefunden: 
Waffen aller Art, Munitionsreſte, abgeſchoſſene Patronen uſw. 
Dinge, die vom Krieg gegen die Polizei Zeugnis ablegen. Die 
Nachprüfungen haben unzweideutig ergeben, daß die ausführen⸗ 
den durchweg jugendliche Burſchen ſind, daß aber die Aufſtände 
vorher ſehr genau organiſiert worden ſind. 

Hiervon gehen die Erwägungen der preußiſchen Zentral⸗ 
ſtellen aus, die logiſch dahin hinauslaufen, ob eine Auflöſung 
beſtimmter kommuniſtiſcher Organiſationen jetzt notwendig er⸗ 
ſcheint. Dieſe Erörterungen konzentrieren ſich im weſentlichen 
auf den Rol⸗Front⸗Kämpferbund. Die Nachforſchungen, die 
man bereits ſeit langer Zeit überall anſtellt, beſtätigen den Ein⸗ 
druck, daß hier die eigentliche Keimſtelle für die Herausforde⸗ 
rungen und Zuſammenſtöße zu ſuchen iſt, die ſich jetzt ſeit Tagen 
ereignen. Auf das Konto des Rotfrontkämpferbundes ſchreibt 
man auch die Tatſache, daß überwiegend die jugendlichen Ele⸗ 
mente zum größtenteil die Demonſtranten in den Straßen Neu⸗ 
köllns und am Wedding geſtellt haben. Die Erwägungen über 
etwaige Maßnahmen gegen den Rotfrontkämpferbund ſind zur 
Zeit noch nicht abgeſchloſſen. 

Wie eine Berliner Korreſpondenz zu den letzten Vorgängen 
noch ergänzend berichtet, verfügte der Janhagel bei ſeinem 
Kampf gegen die Polizei über Gewehre, Karabiner, Revolver 
ſchwerſten Kalibers. Der Munitionsaufwand war ſo groß, daß 
er nur von zentraler Stelle aus gedeckt worden ſein kann. 

Am Wedding begann bei Eintreten der Dunkelheit die An⸗ 
ruhe damit, daß die Kommuniſten die Dächer in der Kösliner⸗ 
ſtraße beſetzten. Dabei wurde beobachtet, daß von der Straße 
aus, den Dachſchützen Signale mit Taſchenlampen gegeben wur⸗ 
den, während die Frauen die auf den Häuſern liegenden Kom⸗ 
muniſten mit Verpflegung verſorgten. Gegen 10 Uhr wurde 
dann von einem Trupp junger Burſchen das Geſchäft des Meſſer⸗ 
ſchmiedes Pfeiffer geplündert. Die Rowdys nahmen Dolchmeſſer, 
Hirſchfänger, Raſiermeſſer und ſogar Haarſchneidemaſchinen und 
Nagelpflegeartikel mit. Dann wurde Bürgerſteig und Fahr⸗ 
damm gufgeriſſen und aus den großen Granitſteinen und dem 
Kopfſteinpflaſter, errichteten die Aufrührer eine kugelſichere 
Barrikade, die erſt in der Nacht durch einen überraſchenden 
Vorſtoß der Polizei von zwei Seiten beſtürmt werden konnte. 
Hierbei wurden 17 junge Burſchen gefaßt, die unter polizeilicher 
Bedeckung die Barrikade abräumen und das zerſtörte Pflaſter 
notdürftig in Ordnung bringen mußten. Während der Arbeit 
wurde dieſe Gruppe von den Dachſchützen beſchoſſen. Erſt auf 
Zurufe der Gefangenen erkannten die Dachſchützen, wer dort 


I unten arbeitete und ſtellten das Feuer ein. Beim Abtransport 


Arbeit gegen 4 Uhr 


gefangenen Trupps, der 
C!!! en 


n Morgengrauen vor ſich ging, 


ſter aufgeriſſen und die Abziehenden mit Salven überſchüttet. 


Im Nu ſammelte ſich der Mob auf der Straße, unter dem man 
Frauen ſah, die mit langen Meſſern bewaffnet waren. Die 
Polizei wurde zahlreich eingeſetzt, viegelte den unrruhigen Stra⸗ 
ßenblock ab und begann ſofort mit ſyſtematiſchen Hausſuchungen. 

Auch in Neukölln iſt es vielfach zu Plünderungen gekommen. 
Ein Angriff auf die Polizeiwache in der Selchowerſtraße konnte 
abgeſchlagen werden. Die Hausſuchungen dauern zur Zeit noch 


an. Die Verletzten in beiden Vierteln werden auf 18 geſchätzt. 


Auflöſung des Sonnenrätjels 


EN 
0 


\ 


\ 


73 


Geſchäftliches 

Die Zeit des Rodelns⸗, Ski: und Schlittſchuhlauſens bringt 
für die Hausfrau eine beſondere Arbeit. Das iſt die Pflege der 
wollenen Kleider, die verſtanden ſein will, wenn alles Wollene 
weich und mollig bleiben ſoll. Gerade das Trocknen der Woll⸗ 


ſachen bedarf beſonderer Sorgfalt. Am beſten wäſcht man Wolle, 


nachdem man ihre Waſchbarkeit an einem verdeckten Zipfel er⸗ 
probt hat, in kalter Perſillauge durch leichtes Stauchen und 
Drücken, ſpült gleichfalls kalt und ſetzt dem letzten Spülwaſſer 
zur Auffriſchung der Farben etwas Kücheneſſig bei. Dann wickelt 
man das Stück nach dem Ausdrücken, nicht Wringen, in feuchtig⸗ 
keitaufſaugende weiße Tücher, um es von aller Näſſe zu befreien 
und legt es ſogleich auf tuchbedecktem Tiſch, in Form gezogen, 
zum Trocknen aus. Nicht aufhängen, nicht in Sonne oder Ofen⸗ 
hitze trocknen. Die Beachtung dieſer bewährten Regel gibt allen 
Wollſachen neue Schönheit, Weichheit und Friſche. 

Bei Erkältungen, Grippe, Halsentzündung, Mandelſchwellung, 
Nervenſchmerzen, Gliederreißen, tut man gut, mit einem halben 
Glas natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers für tägliche Darm⸗ 
entleerung zu ſorgen. Nach Urteilen der Univerſitätskliniken 
zeichnet ſich das Franz⸗Joſef⸗Waſſer durch ſichere Wirkſamkeit bei 
angenehmen Gebrauch aus. Zu haben in Apotheken u. Drogerieen. 


3 9 mr 


ihren mächtigen Lichtkegeln die Straßen beſchienen. 


Die Generalſtreikparole der Kommuniſten At bisher kaun 
befolgt worden. Lediglich in der Zigaretteninduſtrie haben 3000 
Mann, in der Schuhinduſtrie 500 Arbeiter die Arbeit niederge⸗ 
legt. Auch die durch viele Streiks hinreichend bekanntgeworde ie 
Arbeiterſchaft des Karſtadt⸗NReubaus am Hermannplatz hat der 
Streikparole Folge geleiſtet. In der Holz⸗, Bekleidungs⸗ und 
Berliner Mühleninduſtrie iſt die Streikparole unbeachtet ge⸗ 
blieben. Die Gewerkſchaften haben ſich bekanntlich in einem 
Aufruf energiſch gegen die kommuniſtiſche Generalſtreikpar ne 
gewandt. 3 

Die Unruhen in Neufölln dauerten auch in den heutigen 
Vormittagſtunden an. Der Hauptherd der Zufammenſtöße ift 
der Block Hermannſtraße, Steimmetz⸗, Handjern⸗ und Ziethen⸗ 
ſtraße, und hier ſammelten ſich trotz der polizeilichen Räumungs⸗ 
maßnahmen immer wieder ſtarke Menſchenmengen an. In den 
Morgenſtunden wurde von der Polizei gemeinſchaftlich mit 
Kriminalbeamten eine planmäßige Durchſuchung derjenigen 
Häufer nach Waffen vorgenommen, aus denen während der Nacht 
und in der Frühe zwiſchen 5 und 6 Uhr wiederholt Schüſſe ge⸗ 
fallen waren. Gegen 11 Uhr zog ſich die Polizei, die völlig er⸗ 
müdet war dann zurück und ſofort bildeten ſich wieder zahl⸗ 
reiche Anſammlungen und die Unruhe wuchs von neuem, ſo daß 
die Polizei wieder vorgehen mußte, um die Straßen frei zu 
halten. Dabei mußten auch vereinzelt Schreckſchüſſe abgegeben 
werden, da die Menge ſich den polizeilichen Anordnungen wider⸗ 
ſetzte. Die Polizei mußte Panzerwagen einsetzen, die die bes 
drohten Straßenzüge durchfuhren. Auch Polizeibeamte mit 
Karabinern ausgerüſtet, wurden in größeren Abteilungen 
herangezogen, um neue Unruhen im Keim zu erſticken. 

Die Lage an der Hermannſtraße in Neukölln iſt gegen 17 
Uhr unverändert ernſt. Die Abſperrungen nehmen an Umfang 
zu. Auch die Preſſe darf ſich nicht mehr in der Nähe des Kampf- 
gebietes aufhalten. Infolgedeſſen erfährt man nur ſpärlich 
Neuigkeiten über die Kämpfe. 

Die Polizei beabſichtigt heute abend einen endgültigen An⸗ 
ſturm auf die Barrikaden, die his jetzt noch wicht genommen find. 
Hierbei ſoll auf das ſchärfſte durchgegriffen werden. Man will 
Handgranaten und mehrere Maſchinengewehre anwenden. Die 
Zahl der Toten hat ſich auf 4 erhöht, die Zahl der Leicht⸗ und 
Schwerverletzten iſt auf 7 geſtiegen. Flugzeuge kreiſen über dem 
Unruheviertel und erkunden die Stellung der Aufrührer. 

Die Straßenzüge, in denen ſich die Kämpfe abſpielen, ſehen 
ſchlimmer aus, als es in der Revolution der Fall war. Die 
parallel zur Hermannſtraße laufende Bergſtraße iſt vollgepropft 
von Neugierigen. Hier hat jedoch ſeitens der Schutzpolizei noch 
keine Säuberung ſtattgefunden. Auch an der Ecke Prinz Handjery⸗ 
ſrrahe⸗ Bergſteaße wird jetzt geſchoſſen. Die Schutzpolizei iſt 
abermals um mehrere Hundertſchaften verstärkt worden. 

Um 21 Uhr trat in Neukölln der ſogenannte Kleine Belage⸗ 
rungszuſtand in Kraft. Eiligſt ſuchte die Bevölkerung ihre Ber 
hauſungen auf und Totenſtille ſenkte ſich über den von der 
Polizei abgeriegelten Stadtteil. 
Verkehr war geſperrt. Beide kämpfenden Parteien hielten ſich 
zurück und haben Schreckſchüſſe abgegeben. Da die Straßenbe⸗ 
leuchtung von dem Mob außer Betrieb geſetzt war, hatte die 
Polizei vielfach auf Balkone Scheinwerfer angebracht, die mit 


Gegen Mitternacht fielen die Schüſſe nur noch vereinzelt 
und bei der Polizei wurde angenommen, daß den Aufrühreꝛn 
die Munition ausgegangen ſei. Ein Teil der Poliziſten war in⸗ 
zwiſchen mit Stahlhelmen ausgerüſtet worden. Die noch von 
den Aufrührern beſetzten Straßen dürften bis Sonnabend 
ſäubert ſein. Man ſchätzte um Mitternacht die Verluſte der 
Aufrührer auf ſechs Tote und 12 Schwerverletzte. Ein Polizel⸗ 
wachtmeiſter wurde überfallen und durch Schläge verletzt. Er 
wurde ins Krankenhaus gebracht. 


— — nn 


VBerſammlungskalender 


Programm der D. S. A. P. Königshütte 
Sonntag, den 5. Mai, Maffeier in Sadolla, Bezirkstreffen, 


Am Sonntag, den 5. Mai, findet nachmittags um 5 Uhr, im 
Zentralhotel, Zimmer 26, die erſte Frauenſeierſtunde der 
„Arbeiterwohlſahrt“ ſtatt. Jede Genoſſin iſt herzlich will⸗ 
kommen! 


Kattowitz. ( Freidenker.) Am 5. Mai, nachmittags 
3 Uhr, findet im Gaſthaus Kotyrba in Janow eine Mitglieder⸗ 
Verſammlung der Freidenker und Feuerbeſtattung ſtatt. Da 
wichtige Sachen auf der Tagesordnung ſind, wird um vollzähliges 
Erſcheinen gebeten. . 

Königshütte. (Verband der Kriegsbeſchädigten 
und . Am 4. Mai begeht genannter 
* ſein 10 jähriges Stiftungsfeſt. Der Tag wird in Form 

es Feeſtabends abgehalten, verbunden mit Tanz und verſchie⸗ 
denen Beluſtigungen im Saale des Hotel „Graf Reden“. 2 
eine Verloſung findet ſtatt. Wir bitten alle Gönner des Ver. 
bandes um regen Zuspruch. Der Ueberſchuß kommt den Krieger⸗ 
eltern und Kriegerwaiſen zugute. 

Königshütte. (Deutſcher Metallarbeiterver⸗ 
band.) Am morgigen Sonntag, vormittags 10 Uhr, findet im 
Büfettzimmer des Volkshauſes eine Verſammlung der Inter⸗ 
eſſenten am Zeichenkurſus ſtatt. Hierzu find insbeſondere die 
jüngeren Kollegen eingeladen. 

Myslowitz. (Geſang verein.) Am Sonntag, den 5. d. 


Mis., . 5 Uhr, im Verſammlungslokal Generalver⸗ 
ſammlung des Gef 
re wird gebeten, da wichtige Punkte auf der Tagesordnung 
ehen. ; 
Nikolai. (Ortsausſchuß.) Senniag, den 5. Mai, 
mittags um 3 Uhr, Sitzung des Ortsausſchußvorſtander. Dazu i 


angvereins. Um das Erscheinen aller Mil. 


Alle Lokale ſchloſſen und jeden 


der Vorſtand des Deutſchen Metallarbeiterverbandes eingeladen. 5 1 


Pünktliches und vollzähliges Erscheinen wird erwünscht. 


— — — maaeustetannuunciwen 
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Berantmortlich für den gesamten redaktionellen Teil: 30 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inferaten 


Anton Rzykttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: i u 
Preſſe“, Sp. z_ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, Pc IR 
drukarski, Sp, z ogr. odp., Katowice, Koßciuszki 29. Be 


ar 
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im Laubwerk ein paar Mondſtrahlen durchließ. d da: 
Opfer darunterſtand, ließ der Chineſe ſeinen Käuzchenruf ertö⸗ 


9 nen Kopf hinabgeworfen.“ 


einer 


Her Tod des Hypnotiſeurs 


Malateſta hatte eines Tages entdeckt, daß er ein fabelhafter 
Hypnotiſeur war. Auch bei den tollſten Sachen gehorchten ihm 
ſeine Medien blindlings. Nur wenn er ihnen im Zuſtande der 
Trance etwas befahl, was gegen ihre Ueberzeugung, gegen die 
Moral, gegen ihr Selbſtgefühl ging, dann wehrten ſie ſich dage⸗ 
gen und wachten auf. Aber dieſe Erſcheinung kennt jeder Hypno⸗ 
liſeur. Es iſt ganz einfach ein Selbſtſchutz der Natur. 

Malateſta ſuchte auch dieſen Selbſtſchutz der Natur zu über⸗ 
winden. Ihn lockte es, weiter hinter die Geheimniſſe der Natur 
zu ſehen als alle ſeine Kollegen. Ihn lockte alles Außerordent⸗ 
liche. Ihn lockte auch das Verbrechen. 

Eines Tages machte er eine Entdeckung, die zunächſt auf 
ganz anderem Gebiete zu liegen ſchien. Jeder Gehirnwindung 
ſchreiben die Gelehrten eine beſondere Bedeutung und Beſtim⸗ 
mung zu. Durch irgendeinen Zufall war Malateſta dreimal 
kurz hintereinander bei der Sezierung der Gehirne von Ver⸗ 
brechern anweſend. Bei allen dreien beobachtete er, daß eine be⸗ 
ſtimmte Gehirnwindung verletzt war. 

Eines Nachmittags kam eins ſeiner Medien, das er in Ge⸗ 
danken beſtellt hatte, zu ihm, ein junger Bankbeamter mit etwas 
zerfahrenen Gefühlen, dabei ein grundgütiger Menſch. Malateſta 
ließ ihn in der Hypnoſe tanzen, fingen, Reden halten. Alles. 
was ihm in den Sinn kam, führte der junge Mann aus. Nur 
wenn etwas von ihm gewünſcht wurde, was ſeiner Art wider⸗ 
ſprach, ſträubte ſich der Hypnotiſierte. Malateſta verſetzte ihn in 
tiefe Trance und ſtach ihn mit einer kleinen Nadel in den Kopf. 
Der junge Mann zuckte ein wenig; aus der Wunde quoll etwas 
Blut, aber die Hypnoſe hielt an. Der Hypnotiſeur wiſchte dom 
Medium mit Watte die Blutstropfen ab und gab ihm den Auf: 
trag, ein beſtimmtes Buch aus ſeiner Bibliothek zu ſtehlen. Der 
junge Mann ſtahl. Malateſta ſchloß die Augen, als er das ſah, 
in einem Gefühl ſeeliſchen Rauſches. Er hatte geſiegt. 

Es blieb nicht bei dem Diebſtahl des Buches. Malateſta 
hatte kühnere Pläne. Es trieb ihn, die Grenzen ſeiner Ent⸗ 
deckung feſtzuſtellen. Aber dieſe Entdeckung war grenzenlos und 
riß ihren Entdecker mit ins Verderben. 

Malateſta hypnotiſierte Diebſtähle, Raubüberfälle, Einbrüche 
— und ſchießlich auch Morde. Die Polizei ſtand vor einem Rät⸗ 
ſel. Nie konnte man jemanden faſſen. Nirgends waren Spu⸗ 
ren. Als man doch einige Male die Täter feſtnehmen konnte. 
machte man die furchtbare Entdeckung, daß ſie nicht normal 
waren. Keiner der Verbrecher wußte etwas von ſeiner Tat. 
Keiner konnte ſich an etwas erinnern. Was ſie ſagten, war wirr 
und zuſammenhanglos. Sie gingen durchs Leben wie Träumer. 
konnten keiner Vernehmung folgen und wurden ausnahmslos 
in die Irrenhäuſer geſperrt. Die Behörden ſteckten die Köpfe 
zuſammen und beratſchlagten. Zweifellos ging eine Wahnſinns⸗ 
epidemie durchs Land. / 

Aus Freude über ſeine Entdeckung fürchtete Malateſta, jelbit 
wahnſinnig zu werden. Aber die Entdeckung ließ ihn nicht 
ruhen. Jeden Tag mußte er neue Beweiſe haben, immer ſtärkere, 
immer größere. Er frohlockte in dem Bewußtfein, Daß ſeine Ent⸗ 
deckung grenzenlos war. 1 

Kindiſche Angſt aber erfaßte ihn vor dem jungen. Bankbe⸗ 
amten. Er war der erſte geweſen, mit dem ihm ein Verbrechen 
gelungen war. Er würde auch der letzte ſein. Immer wieder 
kam der junge Mann zurück. Er hatte geſtohlen, Brandſtiftun⸗ 
gen und Einbrüche verübt, ohne es zu wiſſen, ohne erwiſcht zu 


werden, ohne eine Spur zu hinterlaſſen. Nur über Ohrenſchmer⸗ 


zen und Schlaflosigkeit klagte er ſeit dem Tage, an dem ihn Ma⸗ 
lateſta geſtochen hatte. 5 FFP 6 

Die Behörden holten Gutachten berühmter Aerzte ein. Nic 
mand wußte, wo der Herd dieſer ſeltſamen Epidemie lag. Ma⸗ 
lateſta las die Gerüchte in den Zeitungen mit einem Gefühl, das 
eine Miſchung von Stolz, Schadenfreude und Angſt war 

Eines Tages las man in den Zeitungen, daß auch der Arzt 
Malateſta ein Opfer dieſer ſeltſamen Kette von Verbrechen ge⸗ 
worden ſei. Man hatte ihn in ſeinem Ordinationszimmer ge⸗ 
funden; ihm war der Schädel eingeſchlagen worden. Vom Täter 
fand man keine Spur. Es mußte mitten in der Nacht geſchehen 
ſein. Malateſta war entkleidet — „wie auf der Flucht vor Ein⸗ 
brechern niedergeſchlagen,“ ſagte der Polizeibericht. Am Nach⸗ 
mittag vorher war der junge Bankbeamte als letzter Patient in 
feiner Sprechſtunde geweſen. Er war hypnotiſiert worden und 
dann ruhig nach Hauſe gegangen. Von dieſem Augenblick an 
war alles in Dunkel gehüllt. Niemand wußte, wie und warum 
Malateſta ſtarb. Er war das letzte Opfer der Wahnſinns⸗ und 
Verbrechensepidemie, ſagen die Leute. 


Der Höllendoktor 
er Hö | 
(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Milton 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 

Von Sax Rohmer. 

11) 5 

„Du behandelſt mich wie ein Kind. Ich mag zweifellos 
recht beſchränkt ſein, aber vielleicht verrätſt du mir doch, was 
der Aſiate in ſeinem Lederſack trug. Es war etwas, das du 
anſcheinend mit kaltem Fiſch und Milch au dich lockteſt. Es 
war auch etwas, das Karamaneh wieder einfangen ſollte mit 
Hilfe — —“ Ich ſchwieg. 

„Weiter!“ forderte mein Freund. 
Korb?“ 

„Baldrian,“ antwortete ich mechaniſch. a 

Der Strahl der Taſchenlampe heftete ſich auf die geſchmei⸗ 
dige Geſtalt, die ich erſchoſſen hatte: eine ſchwarze Katze! 


„Eine Katze geht für Baldrian durch Feuer und Waſſer!“ 
erläuterte Smith. „Doch ſiegte ich mit Fiſch und Milch! Ich 
hatte die Spuren unter den Bäumen als die einer Katze er: 
kannt und wußte, daß, wenn eine Katze hier freigelaſſen war, 
ſie ſich noch in der Nachbarſchaft aufhalten müſſe, wahrſcheinlich 
im Gebüſch. Schließlich entdeckte ich das Tier und lockte es in 
die Falle. Dann erſchoß ich es, da es nicht nahe genug kam, 
daß ich es lebend hätte fangen können. Der gelbe Teufel be⸗ 
nutzte das Licht als Köder. Der At, der ſeinen Tod verſchul⸗ 
dete, ragte an einer Stelle über den Weg, wo eine Lichtung 
Sobald das 


„Was hatte ſie in dem 


ten, der Untenſtehende blickte unwillkürlich hinauf, und die 
he, bis dahin im Lederſack eingeſchloſſen, wurde genau auf 


„Aber eee 0 


Smith beugte ſich vor. „Die Katzenkrallen find jetzt um: 
lt. Wenn du ſie unterſuchen könnteſt, würdeſt du ſie mit 
Ma ſchwarzglänzenden Haut überzogen finden. Nur Zus 

andſchu kennt die Art dieſer Subſtanz; aber du und ich, wir 
beide, willen, was fie zur Folge haben kann!“ 


‘ Hinter der Mauer 


Hinter der Gartenmauer erſcholl plötzlich Lärm; es entſtand 
ein Tumult, der auf Flucht und Verfolgung deutete — man 
hörte Schmerzensſchreie, irgend jemand fluchte grimmig, dann 
hörte man ſchwere Schläge, die auf einen Körper niederſauſten, 
irgend jemand ſtürzte zu Boden — ein röchelnder heiſerer Laut 
— ſchrillende Stimmen: „So, dem Bieſt haben wir's gegeben — 
fort damit — — — ſchafft ihn aus dem Wege!“ 

Die Stimmen und die Schritte verhallten und es wurde 
wieder ganz ſtill. 

Bleich und bebend ſtand Herr Gaudelain diesſeits der Mauer 
— ſehen konnte er ja nichts — aber — er hatte alles gehört — 
entſetzlich! Kürzlich erſt hatte er dieſe Beſitzung gekauft, war 
geſtern eingezogen und machte heute ſeinen erſten Spaziergang 
in dem großen, alten Park. Er kannte die Gegend nicht und 
wußte nur, daß ſich dicht an der Mauer ein finſterer Hohlweg 
befand und wiederum hinter dieſem der Wald anfing. Jetzt hat⸗ 
ten ſie alſo einen Menſchen in dem unheimlichen Hohlweg er⸗ 
mordet. Zweifellos war ſoeben ein gräßliches Verbrechen ver. 
übt worden. 

Was ſollte er nur anfangen? Zu Hilfe eilen? Das war 
ihm unmöglich geweſen — und was ſollte er jetzt noch helfen 
können? Uebrigens konnte er auch nicht über die recht hohe 
Mauer klettern, die mit Stacheldraht verſehen war, was darauf 
ſchließen ließ, daß dieſe Gegend alles andere als friedlich war. 
Und — außerdem hätte er es gar nicht gewagt, ſich einzumiſchen. 
Herr Gaudelain war ein äußerſt friedliebenden Mann. Er 


hatte das Beſitztum erworben, ihm hier ſeinen Lebensabend zu 


verbringen, nachdem er bis ins reife Mannesalter als reſpek⸗ 
tabler Hemdenknopfgroſſiſt gewirkt hatte. Er verſpürte keine ehr⸗ 
geizigen Gelüſte, ſich als Held zu betätigen. Im Grunde genom⸗ 
men war er lediglich ſehr bekümmert, in eine derartige Räuber⸗ 
höhle geraten zu ſein. Am meiſten entſetzte ihn der Gedanke, 
daß die Mörder vielleicht ſeine unfreiwillige Zeugenſchaft be⸗ 
merkt haben könnten und nun darauf ſännen, auch ihn um die 
Ecke zu bringen. 

Infolgedeſſen tat er, was in dieſer Situation zu tun war: 
er lief jo ſchnell ihn ſeine dünnen, kurzen Beine tragen konnten 
ins Haus zurück und verſchloß ſämtliche Türen. 

Als er am nächſten Morgen nach einer qualvollen Nacht er⸗ 
wachte, vermochte er es doch nicht, eine gewiſſe natürliche Neu⸗ 
gier zu unterdrücken. Vorſichtig horchte er ſeine Dienſtboten aus. 
ob ſie nichts gehört hätten. Was denn? Ach — nur ſo — ob 
irgend etwas in der Nachbarſchaft paſſiert ſei — nein nichts, ab⸗ 
ſolut gar nichts — nur das Alltägliche. 


e 


den 


Das Alltägliche! Du großer Gott! Gehörte Mord etwa zu 
alltäglichen Begebenheiten in dieſer Gegend? — Er wagte 
nicht, weiter zu forſchen. Falls ſie ſeine Mitwiſſerſchaft ver⸗ 
rieten! Zitternd erwartete er die Nachmittagszeitungen. 

Aber auch darin ſtand kein Sterbenswörtchen von der ent⸗ 
ſetzlichen Tat. Alſo es handelt ſich um ein Komplott! Die 
ganze Nachbarſchaft war vielleicht mitſchuldig! Der kalte 
Schweiß ſprang Herrn Gaudelain auf die Stirn, während er 
erwog, wie er hier wieder fortkommen könne — und zwar nicht 
einfach davonlaufen, ſondern das Beſitztum regulär verkaufen 
und ſein Geld wieder herausbekommen — und natürlich bei 
lebendigem Leibe wollte er auch gern entwiſchen. 

Nach einer Weile fiel es ihm ein, daß er ja die Polizei be⸗ 
nachrichtigen könne. Dieſen Gedanken verwarf er aber ſchon im 
nächſten Augenblick — das wäre ja ſein kompletter Ruin. Man 
hatte wohl ſchon von Blutrache geleſen — ja — — —. 

Zwei weitere Tage vergingen, ohne daß ſich etwas Beſon⸗ 
deres ereignete. In der Zeitung ſtand immer noch nichts. Am 
Nachmittag des dritten Tages wurde ein Herr Laroche gemeldet, 
ſein Nachbar, ein Großgrundbeſißzer. 

Herr Gaudelain erſchauerte einfach. 

Im nächſten Moment ſiegte aber ſchon ſeine konventionelle 
Ergebenheit, die er reichen Leuten gegenüber empfand — ein 
reicher Mann konnte unmöglich ein Schurke ſein — alſo empfing 
er ihn unter Entfaltung der äußerſten Liebenswürdigkeit. 

Herr Laroche war in Wirklichkeit auch ein ganz harmloſer 
Mann — jedenfalls was Mord betraf. Im übrigen hatte er 
ſein Vermögen als ehrgeiziger Rechtsanwalt erworben. 

Wie aber ſoll man Herrn Gaudelains Entſetzen ſchildern, 
als der Gaſt ihm ſeine linke Hand reichte und ſagte: „Sie müſſen 
ſchon entſchuldigen, aber ich verletzte mich am Donnerstag an 
meiner rechten Hand — es war ein Unfall — übrigens — gerade 
hinter ihrer Gartenmauer.“ Und dann lächelte er zyniſch wie 
ein Teufel. Der arme Gaudelain wurde ſeinerſeits ganz grün 
im Geſicht, während ſeine Knie zitterten. 

Das war alſo der Mörder, der ihm gerade gegenüberſtand. 

Ogottogottogott! 

„Sie töteten,“ ſtammelte er, ohne recht zu willen, was er 
ſagte. „Sie töteten 

„Ja,“ entgegnete der Gutsbeſitzer, „es war recht ſchwierig, 
aber jhlieglih gelang es doch. Speiſen Sie doch morgen zu 
Mittag bei mir — es wird Ihnen ſchmecken — es war einfach 
ein Prachtexemplar von einem Wildſchwein!“ 


: Der Riefenbrand in Rolterdam 


In einem Möbelmagizin in Rotterdam brach ein 


Häuſer vollkommen zerſtörte. Den Feuerwehren gelang 


7. Kapitel. 

Abel Slattin. 
„Ich tadle Sie nicht deswegen!“ knurrte Nayland Smith. 
„Sagen wir alſo eintauſend engliſche Pfund, wenn Sie uns Fu⸗ 


Mandſchus gegenwärtigen Aufenthalt nachweiſen. Und zwar 
ſoll die Auszahlung keineswegs davon abhängig gemacht ſein, 
ob wir aus Ihrer Mitteilung Vorteil ziehen oder nicht. Ein⸗ 
verſtanden?“ i ö 

Abel Slattin hob die Achſel und kehrte nach dem Seſſel zu⸗ 
rück, den er ſoeben verlaſſen. „Ein kleines Abkommen ſchwarz 
auf weiß?“ ſchlug er vor. 

Ueber eine Ecke des Tiſches gebeugt, beſchrieb Smith eifrig 
ein Blatt ſeines Notizbuchs. Währenddes muſterte ich verſtoh⸗ 
len unſern Gaſt. Er lehnte hintenüber in ſeinem Seſſel, die 
ſchweren Augenlieder trügeriſch tief geſenkt. Gekleidet war er 
einigermaßen auffällig — ein großer, dunkelhaariger, ſtämmi⸗ 
ger Mann, der, in abſonderlichem Gegenſatz zu ſeinem groben 
Habitus, mit einem Monokel ſpielte. Bei der vorhergegange⸗ 
nen Unterhaltung hatte ich zu meiner Aeberraſchung deutlich 
einen amerikaniſchen Akzent in ſeiner Ausſprache bemerkt. Mit⸗ 
unter, wenn er ſich bewegte, blitzte ein auffälliger Diamant an 
ſeinem rechten Mittelfinger. Anter ſeiner dunklen Haut ſchim⸗ 
merte eine bläuliche Schattierung, an den Händen, in dem ge⸗ 
dunſenen Geſicht, beſonders um die Augen herum. Meine im 
ſtillen geſtellte ärztliche Diagnoſe lautete auf Herzklappenfehler. 

Nayland Smiths Feder kratzte weiter. Mein Blick wan⸗ 
derte von dem ſemitiſchen Beſucher zu ſeinem Stock, der vor mir 
auf dem roten Lederbezug des Schreibtiſchs lag. Ein ungewöhn⸗ 
liches Exemplar, vermutlich indiſchen Charalters, aus braun⸗ 
geflecktem Holz verfertigt, deſſen Farbenmaſerung einer Schlan⸗ 
genhaut ähnelte. In Uebereinſtimmung damit ſtellte der Griff 
den Kopf einer Sumpfnatter dar. Steinſtückchen oder Korallen 
täuſchten die Augen vor. 

Als Slattin das ihm vom Smith zugeſchobene Blatt mit 
anſcheinendem Gleichmut geleſen und ſorgfältig in ſeiner Ta⸗ 
ſche verſenkt hatte, erkundigte ich mich nach der Herkunft der 
Nurioſität. 

Unſer Beſucher, deſſen dunkle Augen jene Befriedigung ver⸗ 
rieten, die er durch eine möglichst gleichzültige Haltung zu ver⸗ 
heimlichen trachtete, nickte ſelbſtgefällig. „Der Stock ſtammt aus 
Auſtralien, Herr Doktor. Eine Eingeborenenarbeit, Geſchenk 
eines meiner Klienten. Sie dachten wohl eher an Indien? Das 


Feuer einzudämmen und die Zerſtörung des ganzen Häuſerblocks zu verhüten. 


Rieſenbrand aus, der fi mit unerhörter Geſchwindigkeit ausdehnte und 15 
es ſchließlich, nachdem ſie die Nacht hindurch gelöſcht hatten, das 


Unſer Bild zeigt die Trümmerſtätte. 


hat ſchon mancher geglaubt. Der Stock iſt meine Mascotte, 
mein Talisman.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Sein früherer Beſitzer ſchrieb ihm übernatürliche 


Eigenſchaften zu. Er ſchien ihn abergläubiſch für einen jener 
Stäbe zu halten, die in der Bibliſchen Geſchichte erwähnt wer⸗ 
den — —“ 

„Der Stab Aarons!“ warf Smith ein. f 

„Etwas dergleichen.“ Slattin rüſtete zum Aufbruch. 
„Sie werden uns alſo anrufen?“ vergewiſſete ſich mein 
Freund. i f 

„Morgen. hören Sie von mir 

Slattin verbeugte ſich, und ich ließ ihn durch das Haus“ 
mädchen hinausgeleiten. 

„In Anbetracht der Wichtigkeit ſeines Vorſchlags“, begann 
ich, als die Tür ſich ſchloß, „haft du unſern Gaſt nicht gerade 
ſehr liebenswürdig empfangen.“ 

„Die Verbindung mit ihm iſt mir widerlich. 


re 
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Aber wenn es 


fh um Fu⸗Mandſchu handelt, darf man in der Wahl der Werk⸗ 


zeuge nicht ſkrupelvoll fein. Slattin genießt einen miſerablen 
Ruf ſelbſt für einen Privatdetektiv. Er iſt kaum mehr als ein 
Erpreſſer.“ ö 

„Woher weißt du das?“ Far 

„Weil ich unſeren Freund Weymouth geſtern im Polize!“ 
präſidium aufſuchte und mir die Perſonalien habe geben laſſen. 
Ich wußte, daß Slattin aus irgendeinem Grunde ſich für die 
Sache intereſſiert. Er ſteht zweifellos insgeheim mit der Chi⸗ 
neſenbande in Verbindung. Ich wundere mich nur — — 

„Du glaubſt doch nicht — — — 2“ ’ 
Jawohl, das tue ich! Ich verſichere dit, daß er charakter“ 
los genug wäre, ſich zu ſolchem Doppelſpiel herzugeben“ 

„Meinſt du, daß er fo tief gejunfen fein könnte, eine gefü⸗ 
gige Kreatur Dr. Fus zu werden?“ Ar 

„Warum nicht? Wenn es ihm Zaſter einbringt, zweifle er 
nicht, daß er dieſem Herrn ebenſo willig dienen wird wie eine 1 
anderen, Sein Sündenregiſter iſt ſo ſchwarz, wie man ſich's un 
denken kann. Slattin iſt natürlich ein angenommener 
Früher war der Burſche bei der Newyorker Polizei als 8. en 
miſſar Pepley bekannt. Wegen Teilnahme an einer ſchmuß aut, 
Affäre im Chineſenviertel wurde er aus dem Beamtenkorps e 
fernt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


= 


Nach der 


Trotzdem die Maifeiern der ſozialiſtiſchen Parteien in 
Polniſch⸗Oberſchleſien einen unerwartet ſchönen und impo⸗ 
ſanten Verlauf genommen haben, muß doch offen zugeſtan⸗ 
den werden, daß die Gewerkſchaftskollegen ſich nicht an 
die Beſchlüſſe ihrer Organijationsleitungen gehalten 
haben. Freudeſtrahlend konnte denn auch die bürgerliche 
Preſſe davon berichten, daß nur eine Eiſenhütte, „Ferrum“, 
und im Rybniker Gebiet etwa drei Gruben zum Teil ſtill⸗ 
elegt waren. Selbſt derjenige, der ſich nicht für unbedingte 

rbeitsruhe ausgeſprochen hat, wird die Jronie erkennen, 
die in dieſer . zu erblicken iſt. Ins Deutſche 
der Kapitaliſten überſetzt, meldet man, die Arbeiterſchaft in 
Polniſch⸗Oberſchleſien iſt in jeder Beziehung zufrieden, denn 
ſeht, ſie arbeitet ſelbſt an ihrem Weltſeiertag und nur die 
Hetze der Sozialiſten und Gewerlſchaftler iſt es, die heute noch 
von einer Unzufriedenheit der Arbeiterklaſſe zu melden weiß. 

Wer erkennt nicht die Tragik dieſer Erſcheinung? Die 
anderen Gewerkſchaftsrichtungen können mit Stolz behaup⸗ 
ten, die Klaſſenkampfgewerkſchafter deutſcher und polniſcher 
Richtung haben abgewirtſchaftet, die Macht iſt in 
unſerer Hand, denn die Tatſache beweiſt, daß niemand dem 
Ju der „ſozialiſtiſchen Hetzer“ gefolgt iſt. In dieſem 
Zuſammenhang wollen wir auch kein Wort darüber 
verlieren, wie man allerorts unſere Maſſenaufzüge 
ſyſtematiſch verkleinert hat, dort, wo Tauſende demon⸗ 
ſtrierten, machte man „Häuflein“ und „Grüppchen“ daraus. 
Aber das gehört ſchließlich zum Lügenwerkzeug der 
Bourgeoiſie und regt uns nicht weiter auf. f 
Die Maidemonſtrationen in der Nachkriegszeit bildeten 
immer ein Barometer des Klaſſenbewußtſeins 
des oberſchleſiſchen Proletariats. Denn vor dem Kriege 
konnte hier ſelbſtverſtändlich von einer Arbeitsruhe 
nicht geſprochen werden. Die Arbeitsruhe nach der Revo⸗ 
lution war aber entſcheidend auf den Gang der jeweiligen 
Lohnverhandlungen. Selbſtverſtändlich wollen wir hierbei 
die jeweiligen Wirtſchaftskonjunkturen nicht außer acht 
laſſen, aber die anders orientierten Gewerkſchaftsrichtungen 
mußten ſich auch nach der Macht der Klaſſenkampfgewerk⸗ 
ſchaften richten. Gewiß haben nationale Verhetzungen, fort⸗ 
geſetzte Niederlagen der Arbeiterklaſſe zur Lichtung der Or⸗ 
ganiſationen geführt und ſelbſtverſtändlich blieb auch die 
freigewerkſchaftliche Richtung von dieſer Entſcheidung nicht 
unberührt. Aber heut iſt ſie wieder ſtark im Lohnkampf 
entſcheidend und auch finanziell ſo baſiert, daß ſie etwas zu 
ſagen hat. Die freien Gewerkſchaften haben nun in 
einem beſonderen Flugblatt zur Lrbeitsruhe aufgefordert 
und leider find die Arbeiter dieſem Ruf nur in ganz be⸗ 
ſcheidenem Maße gefolgt. Anterſtreichen wir beſſer, 
nur die Gewerkſchaftskollegen haben gefeiert, 
die durch die Schule der Partei gegangen ſind, alſo neben 
der Gewerkſchaft auch Mitglieder der Partei ſind. Die rei⸗ 
nen Gewerkſchaftsmitglieder haben verſagt, ſi 


d eee e e. 


ihnen auch ohne Lohnforderungen von Zeit zu 

neue Welt, eine neue Ge Een N 

ſchafts form bringen ſoll. 
N werkſchaftsführungen einen Vorwurf zu erheben, muß feſt⸗ 
DR geſtellt werden, daß es heut bei den Mitgliederverſammlun⸗ 
gen der Gewerkſchaften, die auf dem Boden des Klaſſen⸗ 
3 ſtehen, nicht beſſer zugeht, wie bei den 
Chriſten, der polniſchen Berufsvereinigung oder ſonſtigen 
„Gelben“ Gewerkſchaften. Anders wäre es denn auch nicht 
möglich, daß ſo die Aufforderung der Organiſationsleitun⸗ 
gen ganz beiſeite gelaſſen werden. — 

Die Arbeitsruhe iſt und bleibt auch in Zukunft das 
wirkſamſte Druckmittel gegen die Kapitaliſten neben dem 
Streik in Lohnkämpfen. And man braucht ſich über die Be⸗ 
handlung der Arbeiterſchaft in Oſtoberſchleſien durch die 
Unternehmer nicht zu wundern, wenn man das Verhal⸗ 
ten ſelbſt freigewerkſchaftlich organiſterter Kollegen betrach⸗ 


Der älteſte Schmied Deutſchlands 

In dem kleinen oberfränkischen Orte Welsberg lebt in voller 
. lftigteit der 98 jährige Schmiedemeiſter Jahann Späth, wohl 
der ätteſte feines Berufes in ganz Deutschland. Trotz ſeines 

dohen Alters geht der biedere Meiſter noch heute fleißig ſeinem 

! noch ein paar Jahre die Schmiede 
Weite gacven zu können. Erſt als 100 jähriger meint er ſich zur 
Ruhe ſehen zu dürfen. 


betrach⸗ 
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eine mäpiafetten beobatet zu haben, der 
Ohne ale gegen die Ge⸗ ſo en und für Abhilfe ſorgen müſſen. — 


hin Sie auf Wolfgang angelegt werden. 


Maifeier 


tet, die ihren einzigen Weltarbeiterfeiertag 
nicht begehen, teils aus Angſt, teils aus Rückſicht auf den 
Verluſt des Arbeitslohnes. Und gerade dieſes letzte Mo⸗ 
ment dürfte nicht entſcheidend ſein, denn bei anderen Ge⸗ 
legenheiten werden weit höhere Beträge verbraucht, als ein 
Tagesverdienſt. Aber wo es fe um ſein Recht zu kämpfen, 
zu beweiſen, daß man entſchloſſen iſt, ſeine Forderungen 
durchzuſetzen, und hier iſt der erſte Mai das wirkſamſte 
Mittel, da verſagt der organiſierte Kollege, und was 
oll man da von den Anorganiſierten verlangen. Wir 
ann dieſe Tatſache nicht aus Verärgerung nieder, denn 
wir Sozialiſten wiſſen, daß wir innerhalb der Arbeiterbewe⸗ 
gung doch nur die Kerntruppe darſtellen, die immer 
wieder anbohrt, wohl wiſſend, daß der Erfolg nicht auf 
den erſten Hieb zu holen iſt. Aber uns geht es um den 
Eindruck, den die Arbeiterbewegung auf unſere Gegiter 
macht und da berührt es uns ſchmerzlich, daß ſie zahlen⸗ 
mäßig eben falſch eingeſchätzt wird. Wir erinnern nur, daß 
wir Zeugen eines Geſprächs waren, wo ein Polizeidirektor 
und ein Vertreter der Unternehmer ſich etwa jo ausſprachen, 
daß die heutige gewerkſchaftliche Bewegung ſo zu bewerten 


t daß man ſie in einer Zuckerdüte davontragen kann. Nun 
ie werden wohl durch die Maidemonſtration eines an⸗ 
deren belehrt worden ſein. Aber das iſt der Geiſt, der 
gegen die Arbeiterſchaft als ſolche ſpricht und dieſer iſt es, der 
dann den Ausſchlag gibt bei der Behandlung des einzelnen 
Arbeiters, der allein eben nichts vermag, ſondern auf die 
Maſſe ſeiner Geſinnungsfreunde angewieſen iſt. Br 
Gewerkſchaftliche Erziehung der Maſſen ijt es, die hier 
den Ausſchlag gab. Wir wiederholen, daß wir zu Klagen 
keine Urſachen haben, denn der Erfolg bei der letzten Mai⸗ 
feier als ſolche iſt durchaus zufriedenſtellend, der 
übertrifft nach den Erfahrungen der letzten Jahre un⸗ 
ſere Erwartungen. Wogegen wir uns wenden, das iſt, daß 
die Arbeitsruhe nicht innegehalten wurde, und dieſer Am⸗ 
ſtand wird ſich noch an den Arbeitern ſchwer rächen. Sie 
bollten ſich deſſen erinnern, wie fie bei den letzten Lohnver⸗ 
handlungen betroffen worden find, und da konnte man er⸗ 
warten, daß eine würdige Antwort anläßlich 
der Maife ier erfolgen wird. Nun iſt fie vorbei, 
läßt ſich nicht mehr ändern. Aber für die Zukunft müſſen 
die Gewerkſchaften mehr Aufklärung ſchaffen, daß 
nollſtändige Arbeitsruhe Platz greift. Es iſt der Ausdruck 
des Kampfeswillens der Arbeiterklaſſe gegen die heutige Re⸗ 
gierungs⸗ und Wirtſchaftsſorm. ll. 


— — — tn neun 


Die Jederacja⸗Pleie 


„Polska Zachodnin“ — Betriebsratswahlen Falvahütte — „Volkswille“ 


Eigentümlich berührt es uns, daß die „Polska Zachodnia“ 
über die Stellungnahme des „Volkswille“ zu den Betriebsrats» 
wahlen der Falvahütte ſo ſpät nach den Wahlen erneut entſchul⸗ 
digend berichtet. In der Nummer 115 vom 28. April 28 wird 
nämlich die Stellung des „Volkswille“ damals zu den Wahlen 
nochmals beſprochen. Wir wollen auf den Teil, wo es ſich darum 
handelt, ob die Polniſche Berufsvereinigung mit den Volksbund⸗ 
organiſationen mit geht oder nicht, verzichten, zu antworten, 
ebenſo, wieweit die polniſche Organiſation überhaupt in der 
Falvahütte ihre polniſche Meinung zur Schau trägt. Das über⸗ 
laſſen wir derjenigen Richtung, die gemeint iſt, und die wird be⸗ 
ſtimmt der „Polska Zachodnia“ in Verbindung mit der Generalna 
Jederacja Pracy eine Antwort nicht ſchuldig bleiben. 

Für uns kommt es nur darauf an, feſtzuſtellen, daß die „Ge⸗ 
neralna Federacja“ mit ihren Profeſſoren an der Spitze ein neu⸗ 
geborenes Kind iſt. Ein ſolches Kind kann von dem Betriebs⸗ 
rätegeſetz nicht die genügende Ahnung haben. Das haben wir 
ſeinerzeit ſchon feſtſtellen müſſen und können diesmal dies nur 
unterſtreichen. Selbſt wenn in dem Artikel Herr Betriebsrat 
Meuſel zum Ausdruck bringt, daß er ſchon im Jahre 1928 Be⸗ 
triebsrat auf der Falvahütte war, und daß er dort nur die 
übrigen Mitglieder des Betriebsrates kontrollierte, ſo iſt das 
gerade ein Zeichen, daß der Herr Meuſel von der „Generalna 
Jederacja“ ſich nicht der Aufgabe als Betriebsratsmitglied bes 
mußt, ſondern ausſchließlich im Betriebsrat als Er tätig war, 

t e er ſeinerze ann. er glaubte, Anregel⸗ 
jelegihaft dieſes vortragen 
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Der Inhalt des Artikels der „Polsla Zachodnia“ und, be⸗ 
denke man, daß nach den Wahlen ſchon beinahe Wochen vergan⸗ 
gen ſind, zeugt davon, daß Herr Meuſel ſeiner Sache nicht gerade 
ſicher iſt, ebenſo der ihm zur Seite ſtehende Zielonka. Wir 
wollen darauf nicht eingehen, was die beiden Herren früher ein⸗ 
mal für die Arbeiterſchaft getan haben. Jedenfalls hat der eine 
Direktor auch Herrn Meuſel im Lazarett beſucht, als dieſer bei 
einer Keilerei anſtändig verprügelt worden iſt. Ferner wird 
Herr Meuſel ſich an Kattowitz, Plebyscytowa, erinnern, wo die 
Dinge für ihn ebenfalls nicht angenehm liefen. Von Poſen, was 
dort gemacht worden iſt, will man Abſtand nehmen, zu ſchreiben. 
Herr Meuſel ſollte lieber ein fleißiger Anhänger der früheren 
Parteiſchattierung geblieben fein, und zwar der PP., dann 
hätte er beſtimmt für ſeine Zukunft etwas lernen können. Durch 
dieſe Wendung zu der „Generalna Federacja“ und damals Jüng⸗ 
ling der Sanatoren, hat er lediglich ſeine Schwächen der Arbei⸗ 
terſchaft gezeigt. — Arbeiter der Falvahütte, erkennt dieſe Art 
von Arbeitervertreter und haltet nach wie vor zur alten Ueber⸗ 
zeugung! Id, 
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Eine hochmoderne Kündigung 
des Arbeitsverhäliniſſes 


In Kattowitz befindet ſich der Sitz einer Unternehmerfirma 
„Polibo“, Polskie Tow. dla robot inzynierskich. Dieſe Firma 
hat nun das Glück, faſt jede Woche vor den Gewerbegerichten ſich 
mit der Arbeiterſchaft herumzubalgen. Sie hat verſchiedene Ar⸗ 
beiten auszuführen nicht nur hier, ſondern auch auf der deutſchen 
Seite und iſt allgemein bekannt. Nachfolgend eine Kündigung 
eines Arbeiters ſeitens dieſer Firma, was viel zu denken gibt: 


„Katowice, dnia 25. April 1929. 
Herrn 


Viktor Klyſzez 
Krol. Huta, 
ul. 3:90 Maja nr. 66. 

Ob Sie auf Mathildegrube untergebracht werden, ift ſehr 
unbeſtimmt. 
bis Sie nach Deutſchland fahren können. 

Für uns beſteht keine Verpflichtung, 
tigen, denn 

1. wurde Ihnen durch Auſſeher Pietruſchka ordnungsmüßig 

wegen Einſtellung des Betriebes gekündigt; 

2. haben wir anderweitig keine Arbeiten, um Sie heſchäfti⸗ 

gen zu können. 

Daß Sie bei uns vor der Kündigung verunglückt find, ver⸗ 
pflichtet uns nicht, Sie nach Rückkehr aus dem Lazarett zu be⸗ 
ſchäftigen, wenn wir gezwungen waren, Ihnen wegen Einſtel⸗ 
lung des Betriebes während Ihres Lazarettaufenthaltes 
die Kündigung zuzuſtellen. Verſuchen Sie, bei der Grube ſelbſt 
angelegt zu werden. Ich kann Ihnen auch ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an die Firma „Stephan⸗Fröhlich“ mitgeben, auf welches 


Sie weiter zu beſchäf⸗ 


Eine Bezahlung Ihrer verſäumten Schichten durch uns kommt 
nicht in Frage. „Polibo“ 
Polskie Tow. dla robot inzynierskich. 
—4— Freihöfer, 


Suchen Sie ſich daher anderswo eine neue Arbeit, 


wurde von Ben 
der Generalſekretär, Walter Citrine, 
Cook, Hicks, Thomas und Turner ergriffen das Wort. 


Ein Denkmal 
für den Erbauer des Eiffelturmes 
den Ingeniuer Guſtave Eiffel, am Fuße des Turmes wurde 
am 2. Mai eingeweiht. 


— BEN: N Tr EEE EETEERFERBTENETTEEEEgEETEn 


Ein zweites Schreiben derſelben Firma, welches an den 
„Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbund“ gerichtet iſt, behan⸗ 
delt drei andere Arbeiter, die am Lohn geſchädigt wurden und 
nun nach der deutſchen Seite verlegt wurden, wo der Ausgleich 
des zu wenig gezahlten Lohnes erfolgen fol. Ob das auch 
ſchieht, bleibt abzuwarten. Die Firmen find nicht fo freigebig. 
Auch dieſes Schreiben fügen wir bei. 5 

„Polibo“ Katowice, dnia 24. 4. 1929 r. 
Polskie Towarzyſtwo dla robot i 
inzynierskich T. z. o 
Katowice, ul. Marſzalka 
tel. nr. 325. 
Allgemeiner Deutſcher Gewerkſchaftsbund 
Krol. Huta. 

Auf Ihr Schreiben am 22. 4. 1929 betr. Lohnforderung der 
Häuer Rieger, Kalabis und Jakupczyt teilen wir Ihnen mit, 
daß Unterzeichneter mit demſelben wegen dieſer Forderung auf 
Wolfganggrube verhandelt hat. Es wurde dahin erne Einigung 
erzielt, daß dieſelben nach Johanna⸗Schacht auf deutſcher Seite 
verlegt werden follten, wo eine Nachprüfung der zu Necht bes 
ſtehenden Forderungen erfolgen ſollte. Die Firma 
Nowak u. Adolph, bei welcher die Beſchwerdeführer auf Johannas 
Schacht beſchäftigt ſind, hat die von der Wolfganggrube ben 
ktehende Verpflichtung übernommen. 

Hochachtungsvoll 
Freihöfer, Betr.⸗Inſpektor, 


Der Britiſche Gewerkſchaftsbund 
und die beiden großen Ankernehmer⸗ 
organiſakionen i 

Auf einer von ſeiten der Unternehmer beantragten Sitzung 
des General rates des Britiſchen ee Ab nd 
ivetern der beiden großen Unternehmerorganifationen, der „ Fede⸗ 
ration of Britiſh Induſtries“ und der „National Confederation 
of Employers“ Organiſations“, wurde nach längeren Ausſprachen 
eine offizielle Mitteilung bekanntgegeben, derzufolge ſich die 
Sitzung vertagte. „um die Ernennung von Vortretern der 


BR 
Pilſudzkiego N 


beiden Parteien in ein Komitee in Erwä u ziehen, das die 
beſten Methoden der Beratung nn 55 
den drei Organiſationen prüfen und 


und Zuſammenarbeit zwiſchen 
einer ſpäteren Konfere: 


Der Standpunkt der Gewerlſcha 4 
Dillet, Präſtdent des T. A. C., e ae 


ſowie Bevin, Bromley, 


Bericht erſtatten Toll“, 
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Bevor Sie ihren Bedarf decken, versäumen Sie nicht, unser Lager in 
Kinderwagen, Kinderbeiten 
Betten für Erwachsene, Selbstfahrer 
Kinderfahrräder und Waschlische 


zu besichtigen 


DOM TOWAROWY 


KROL. HMUTA 


ul. Wolnosci Nr. 24 


KATOWICE 


ul. Poprzeczna Nr. 10 
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CAFE 


»ATLAN Ie. 


KATOWICE 

Mickicwiezas 

Telefon 1338 
Das fabelhafte 


MAI- 
PRO GRAMM! 


Die große Tanz Attraktion 


"Quartett Lanskoy 
Akrobatik und russische Tänze 


Der gr. Erfolg zahlreicher Kleinkunstbühnen 
Duo Lanthos, Exzentrik 


Faby Milford 
akrobatische Spitzentanzkünstlerin 


Damajanti, jugendliche Tänzerin 
Eintritt frei! Äußerst solide Preise! 


PPRPEPPPITTTTTTTELTTELLIETE LITT ET ETSETEIZIE eee 


Angenehmsfe Familien-Unterhaltung! 


cafe nl: 


in Katowice 


Hierdurch gebe ich bekannt, daß am 
2. Mai 1929 nachm. 17% Uhr, auf dem 
Plac Miarki in Katowice das neue 
Cafe „E DE N“ eröffnet wurde. Indem 
ich dem geehrten Publikum mein erst- 
klassiges Lokal empfehle, werde ich 
um beste Bedienung, auserlesene Ge- 
tränke und vorzügliche Konditorwaren 
bemüht sein. Um gefl. zahlreichen 


Besuch bittet Der Wirt. 
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4 | Die Marken 

4 der Kenner: 

i I | Die altbeliebten Biere der | 

| 1 und des 

m num \ | 11 f 2 ; — i i z 
| k J Yauttiher Boftsbund für Baln.-6chlefen | 5 . 


| „Tichauer hell” 
„ Tichauer Export” 
. 
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kommen in den renommiertesten Lokalitäten Polnisch⸗ 
Oberschlesiens zum Ausschank 


r ͤ ͤ K ⁵˙“Qu. ĩ ³ AA ĩ ͤ 0 ͤ 000 


I tn er we aua me 11 


e eee ee 009090000009 60000 0060990 6 6000.08) 
ul 


K DER rr 


HERRN INNE 


ERBETEN 
ET TRIER ELTTUENBENTE Em re 
Die Beleidigung, die 
lich gegen Emilie Görnik 
fallen ließ, nehme ich 
zurück und leiſte 


Abbitte 


Angela Hofka 


Chropaczow 


— 


i. Gatte 
braucht &rlolun 9 


Wenn er müde und abgespannt 
von anstrengender Berufsarbeit nach 
Haus kommt. soll er ein gemütliches 
Heim vorfinden. Absolute Sauber- 
keit im Hause stellt jeder Hausfrau 
ein gutes Zeugnis aus. — ia man 
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kann sogar ihre Tüchtigekeit nach 
ihrem Verbrauch an Seife beur- 
teilen. jedenfalls soll sie niemals 


daran sparen wollen. Denn ein so 
gutes und reelles Stück der bekann- 
ten „Kolfontay-Seife" Schutzmarke 
Waschbrett kann man schon für 
billiges Geld haben. „Kollontav- 
Seile“ reinigt alles schnell und 
gründlich und ihr feiner. aromati- 
scher Geruch ist verwöhnten Haus- 
frauen besonders sympathisch. 
Schnitte von 150 Gramm bis 2-Kilo 
Stegen. immer unverpackt und des- 
halb billiger, bieten größte Auswahl 
und erleichtern den Einkauf. 


bei . de fuhereitung 
mowar, 
da 8 hei längeren:Zie, 
fen nichl bite werdend. 
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= der billige 

=  FGußbodenhelag 

= Feppidh, 200x250 St. 54.— 27 
= Be . Läufer, 67 cm m 6.10 Zi 
= von 

ausgezeichneter 

= Waschkrait 

8 und 

Ergiebigkeit! 
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Bezirksvereinigung Krölewska Huta nug, um zu jagen @ 


Mittwoch, den 8. Mai 1929, nachm. &'/, Uhr 
findet im weißen Saal des Hotel Graf e 
in Königshütte, ul. Katowicka Nr. 7 


die ordentliche 


Mitgliederverſammlung 


für das Geschäftsjahr 1928 ſtatt. 


Tagesordnung: 
„ Geſchäftsbericht 
. Kaſſenbericht 
Entlaſtung des Vorſtandes 
Wahl von Delegierten zur Mitgliederver⸗ 
ſammlung des Hauptverbandes Katowice 
„Verſchiedenes. 


Einlaß nur gegen em Des Mitgliebaus⸗ 


Der vorſtand. 


Unsere Drucksachen 


a sind die besten 


aber daß unſere Druckſachen außer 
ordentlich gut und der Neuzeit entſpre⸗ 
chend ſind, davon wird Sie ein Verſuch 
überzeugen. Es iſt dabei ganz gleich 
ob Sie Briefbogen, Geſchäftskarten, Kund⸗ 
ſchreiben, Flugblätter und andere For- 
mulare oder aber buchmäßig gebundene 
Druckſachen anzufertigen haben, alle nur 
ventbaren Druckſachen finden bei uns 
eine gediegene Ausstattung. Verſuchen 
Sie es einmal mit unſerer Druckerei und 
Sie werden unſerer ſtändiger Kunde. 


„ira akk d drukasskl 


Katowice, ulica Koscluszki 2 
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